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Teuflische Gespielinnen

Alma Sorvino konnte den Einbruch der Dunkelheit kaum erwarten. Jetzt, im Hochsommer, war es einfach zu lange hell, aber das würde sich bald ändern. Sie schlich zum Fenster und schob die beiden Gardinenhälften zur Seite. Der Spalt in der Mitte war breit genug, um das Haus gegenüber sehen zu können. Besonders die zweite Etage, denn gerade sie interessierte Alma, weil dort eine bestimmte Wohnung lag. Nur für einen Moment schaute sie hin und war zunächst zufrieden, dass in der Wohnung Licht brannte. Die Vorbereitungen waren schon getroffen worden, doch bis der Spaß begann, würde noch etwas Zeit vergehen…


Diese Zeit wollte Alma Sorvino nutzen. Die 60-jährige Frau kicherte, als sie wieder zurück in das Zimmer tauchte, zum Tisch ging und dort nach der Weinflasche griff. Ihr verstorbener Mann war Portugiese gewesen. Er hatte den Portwein sehr gern getrunken. Für ihn war er alles gewesen.

Bis zu seinem plötzlichen Tod. Danach hatte Alma Sorvino das Hobby ihres Gatten übernommen. Den ersten Schluck trank sie stets auf ihn, so konnte sie das Andenken in ihrem Herzen bewahren und es letztendlich auch im Mund schmecken.

In ihrem Wohnraum brannte nur eine Lichtquelle. Alma stand etwas vom Fenster entfernt neben der Tür in der Ecke. Dort war der Raum nie richtig hell, wenn nur diese eine Lampe brannte.

Man konnte auch nicht von der anderen Straßenseite hineinschauen.

Bei ihr war das umgekehrt.

Alma stellte die Flasche wieder ab und wischte mit dem Handrücken über ihre Lippen. Dann setzte sie ihre Brille auf, goss einen weiteren Schluck Portwein in ein Wasserglas, das sie auf die innere Fensterbank stellte, und warf dabei einen Blick auf die andere Straßenseite.

Nein, dort tat sich noch immer nichts.

Allmählich wurde es Zeit. Alma Sorvino kannte die Zeitabläufe recht gut und ärgerte sich über jede Verspätung. Die große Schau der beiden wollte sie sich nicht entgehen lassen.

In der Wohnung selbst war sie noch nie gewesen. Sie kannte nur das eine Zimmer durch ihre heimlichen Beobachtungen, und ein Möbelstück war ihr besonders aufgefallen.

Es war der große Stand-und Kippspiegel, der in der Mitte des Zimmers stand und so etwas wie ein Prunkstück war. Seiner Form nach stammte er aus der Zeit des Jugendstils, was nicht ganz Almas Geschmack war, aber das spielte letztendlich keine Rolle. Wichtig war der Spiegel mit seiner großen Fläche, die alles wiedergab, was sich vor ihm abspielte.

Genau darauf lauerte die Frau.

Einsam war sie. Zumindest tagsüber. Fiel jedoch die Dunkelheit über das Land, begann die spannende Zeit, und darauf wartete sie immer sehnsüchtig. Der Spaß würde auch heute nicht ausfallen, er verzögerte sich nur ein wenig. So nahm die Frau am Tisch Platz. Durch das Rauchen einer Zigarette wollte sie die Wartezeit überbrücken. Der runde Messingascher wartete darauf, mit Kippen gefüllt zu werden.

Sie summte vor sich hin und hatte sich so hingesetzt, dass sie durch den Gardinenspalt auf das Fenster schauen konnte und natürlich die andere Seite der Straße sah.

Sie rauchte langsam und mit Genuss. Dabei fragte sie sich, wie weit die beiden wohl an diesem Abend gehen würden. Es war zwar das gleiche Spiel, aber es lief immer wieder anders ab. Da waren sie sehr variantenreich. Einige Male war Alma schon der Gedanke gekommen, dass man gegenüber informiert war und ihr bewusst diese Schau vorführte. Das war alles möglich, aber letztendlich war es ihr egal.

Alma drückte die Zigarette aus und wirbelte die letzte Asche mit einer Handbewegung zur Seite. Der Blick auf die Uhr. Es ging schon auf Mitternacht zu. Da wurde es Zeit. Allerdings kam es auch vor, dass nichts passierte, und dann ärgerte sich Alma und wartete noch gespannter auf den nächsten Tag.

Das Licht im Zimmer gegenüber war um eine Idee heller geworden und hatte jetzt die Stärke erreicht, die optimal war.

Alma Sorvino erhob sich. Ihre Augen zeigten einen schon beinahe leuchtenden Blick. Sie pfiff leise durch die gespitzten Lippen, löschte das Licht in ihrem Zimmer nicht und konnte trotzdem sicher sein, nicht gesehen zu werden.

Der Spalt zwischen den beiden Gardinenhälften war ihr nicht breit genug. Sie zog ihn noch mehr auseinander, damit sie eine optimale Sicht hatte.

Ja, so war es gut!

Das breite Fenster auf der anderen Seite, das auch hoch genug war, lag wie eine Leinwand vor ihr, auf der bald der Film ablaufen würde. Schon jetzt spürte sie die Aufregung. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Das gehörte einfach dazu.

Sie hatte gute Augen. Die Brille reichte ihr. So konnte sie auf ein Fernglas verzichten, obwohl es sicherheitshalber griffbereit auf der Fensterbank lag. Bisher hatte sie es nur selten einsetzen müssen.

Jemand war im Zimmer. Das spürte sie, denn sehen konnte sie niemanden. Sie hatte es einfach im Gefühl, und sie griff zum Glas, um noch einen Schluck Portwein zu trinken.

»Kommt schon, kommt schon«, flüsterte sie gegen die Scheibe. »Lasst eine alte Frau nicht im Stich…«

Es war, als hätte man sie auf der anderen Straßenseite verstanden.

Einen Herzschlag später begann das Spiel, und Alma stöhnte vor Lust und Freude auf…

***

»Der Teufel bewegt sich durch das Westend. Ich habe schon öfter Beschwerden und Meldungen bekommen und denke, dass Sie der Sache mal nachgehen sollten.«

Sir James Powell hatte uns angesprochen und Suko und mir dabei direkt in die Gesichter geschaut.

Mein Freund und Kollege hatte seinen Urlaub hinter sich, der sehr schön gewesen war. Zusammen mit seiner Lebensgefährtin Shao hatte er es sich in Italien zehn Tage lang gut gehen lassen, aber jetzt rief wieder die Pflicht.

Wir saßen nicht grundlos im Büro unseres Chefs, und das am frühen Abend, wo die normale Dienstzeit vorbei war.

»Welcher Teufel?«, fragte ich.

Sir James hob die Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Ich muss mich da auf Zeugen verlassen, die wiederum an einen Politiker herangetreten sind, der mich dann gebeten hat, zwei Beamte abzustellen, die sich mal im Westend umschauen.«

»Sollen wir einen Typen suchen, der sich verkleidet hat?«

»Ich weiß es nicht, John.«

Suko fragte: »Ist denn etwas passiert? Hat dieser Teufel Spuren hinterlassen? Gab es Tote oder Verletzte?«

»Es gab die Angst.«

»Die haben viele.«

»Ich weiß, Suko. In diesem Fall haben sie Angst vor dieser Erscheinung, die hin und wieder erschien, als wäre sie der Hölle entstiegen.«

»Haben Sie denn eine Beschreibung?«

Wir sahen unserem Chef an, dass er sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. »Nur eine unbedeutende. Es wurde von einem hässlichen Gesicht gesprochen, in dem sich die reine Bosheit gezeigt hätte. Ich weiß, dass es schwer ist, mit diesen vagen Angaben etwas zu erreichen, aber ich habe zugestimmt.«

Ich wollte wissen, was mit den normalen Streifenpolizisten los war. »Sind die nicht alarmiert worden?«

»Nicht so wie Sie beide. Es passt mir selbst nicht, aber dieser Teufel soll durch die Straßen schleichen und sich Menschen zeigen. Er kommt heimlich in der Nacht, er spricht die Leute an und erklärt ihnen, dass sie bereits für die Hölle ausgewählt worden sind. Aber er tut nichts. Er nimmt sie nicht mit, er hat nur gedroht.«

Suko und ich schauten uns an. Das war kein Job, der uns begeistern konnte.

»Wann soll es denn losgehen?«, fragte ich.

Sir James gab noch keine Antwort, und mein Gefühl sagte mir, dass wir nichts Gutes zu erwarten hatten.

»Ich habe an die folgende Nacht gedacht.«

Zwar hatte ich damit gerechnet, aber es verschlug mir trotzdem die Sprache.

»Also jetzt?«

Sir James wand sich. »Ja, ich kann es auch nicht ändern. Fahren oder gehen Sie Patrouille. Ich glaube ja auch nicht, dass etwas daran ist, aber manchmal muss man eben Zugeständnisse machen, weil man von den anderen auch manchmal etwas Entgegenkommen braucht.«

Zum Glück lief es nicht alle Tage so, und ich stimmte mit einem knappen Nicken zu.

»Dann werden wir uns mal umsehen, aber mehr als diese ungenaue Beschreibung haben Sie wohl nicht?«

»Nein, ein übler Kerl, ein Teufel, der den Menschen Angst macht und sie in Schrecken versetzt. So ist es. Ich weiß nicht, ob etwas Schlimmes passiert ist. Das kann durchaus sein, muss aber nicht. Es können Dinge passiert sein, die niemand gemeldet hat und so weiter. Jedenfalls haben die Menschen Angst. Einige trauen sich nicht mehr auf die Straße, und das sind meist die Frauen.«

»Wurden sie angegriffen?«

»Ja und nein. Niemand weiß Genaues, auch die uniformierten Kollegen nicht.«

»Welche Meinung haben Sie denn persönlich, Sir?«, erkundigte sich Suko mit einem Lächeln.

Der Superintendent hob die Schultern. »Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, aber ich halte alles für übertrieben.«

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Ein toller Job.«

»Ihren Sarkasmus kann ich verstehen, John.«

»Wie viele Nächte sollen wir uns denn um die Ohren hauen?«

»Versuchen Sie es zunächst mal mit einer.«

»Gut, und die liegt ja jetzt vor uns.«

»Genau.«

Es passte unserem Chef nicht, das sahen wir an seinem säuerlichen Gesichtsausdruck.

Aber es ging nun mal nicht anders, wir mussten in den sauren Apfel beißen. Bevor wir uns erhoben, fügte Sir James noch eine Entschuldigung hinzu und erklärte uns dann, wo der angebliche Teufel die Gegend unsicher gemacht hatte.

Danach waren wir dann endgültig entlassen und trollten uns in unser Büro.

Unsere Assistentin Glenda Perkins hatte schon Feierabend gemacht.

Die beiden Räume kamen uns verlassen vor. Die gute Seele fehlte eben.

Es hatte keinen Sinn, wenn wir erst nach Hause fuhren. Die Zeit war schon recht weit fortgeschritten, und Suko war es dann, der einen Vorschlag machte.

»Bevor wir diesen Job beginnen, gehen wir erst mal essen.«

»Ausgezeichnet. Ich komme mir trotzdem wie abgeschoben oder degradiert vor.«

»Man muss eben alles Mal mitgemacht haben.« Suko sah den Job als weniger tragisch an. Er griff zum Telefon und informierte Shao, die zu Hause war.

Ich aber stand am Fenster und schüttelte den Kopf. Die Welt war schon verrückt, aber an diesem Abend übertraf sie sich selbst…

***

Zuerst erschien Sidney Viper!

Ja, Alma kannte sogar den Namen. Sie wusste viel, und sie wusste auch, dass Sidney die Ältere der beiden Frauen war. Sie musste so um die vierzig sein, hatte dunkle Haare und einen Körper, der sehr rund und auch fraulich war.

Sie war aus einem Nebenzimmer gekommen, glitt an dem hohen Spiegel vorbei, warf aber keinen Blick hinein, sondern blieb an der anderen Seite stehen.

Alma rückte ein wenig nach links, um sie besser sehen zu können.

Sidney trug an diesem Abend ein Nichts von einem dünnen Stoff, der für Alma allerdings nicht durchsichtig war. Sicherlich stand sie zu weit vom Ort des Geschehens entfernt, aber das würde sich alles ändern. Sie hatte ja Zeit, viel Zeit.

Dann sah sie, wie Sidney ihre Hand ausstreckte. Sie griff nach einer Flasche Rotwein und goss das Getränk in zwei Gläser.

Die Spannerin lachte leise. »Sehr gut«, flüsterte sie, »es sind zwei Gläser. Dann kommt sie auch.«

Noch blieb Sidney allein. Sie hob das Glas an ihre Lippen, trank einige Schlucke und ging dann auf das Fenster zu, dessen Scheibe von keiner Gardine und keinem Rollo bedeckt war.

Alma Sorvino zog sich etwas zurück. Sie stand zwar fast im Dunkeln, aber hundertprozentig darauf verlassen wollte sie sich auch nicht. Da ging ihr die Sicherheit vor. Und so ließ sie einige Sekunden verstreichen, bis sie sich wieder vor die Scheibe traute.

Sidney stand noch immer dort. Sie führte ihr Glas zum Mund, und es war zu sehen, dass sie es bereits mehr als über die Hälfte geleert hatte.

»Trink nur, trink nur«, flüsterte Alma, »umso wilder wirst du gleich werden.« Auch sie griff zum Glas und gönnte sich einen kräftigen Schluck Portwein.

Ob die Viper zu ihrem Fenster herüberschaute, wusste Alma nicht.

Bisher hatte sie offenbar noch nichts bemerkt, und die Spannerin hoffte, dass es auch so bleiben würde.

Sidney drehte sich nach rechts. Das hatte sie bestimmt nicht grundlos getan, und das stellte sich schon in der nächsten Sekunde heraus, denn Alma sah, dass die Person hinter der Scheibe lächelte.

»Ja, das ist gut.«

Sidney hatte nicht einfach ins Leere gelächelt, sondern jemanden willkommen geheißen.

Und schon erschien die zweite Akteurin auf der Bühne. Ja, für Alma war es eine Bühne, auf der sich alles abspielte. Und sie war die Zuschauerin, ohne zahlen zu müssen.

Blanche Junot kam.

»Klasse siehst du aus«, flüsterte Alma. »Das ist das Richtige für die heißen Tage…« Sie kicherte und trank rasch einen Schluck Port, denn ihr Mund war trocken geworden.

Blanche war jünger als Sidney. Mindestens fünfzehn Jahre. Perfekt wäre es gewesen, wenn ihre Haare blond gewesen wären, doch das war nicht der Fall. Ihre Haarfarbe war ebenfalls schwarz. Nur war Blanche völlig anders gekleidet, falls man bei ihrem Outfit noch von einer Kleidung sprechen konnte.

Sie trug ein Nichts von Slip, und ebenso ein Nichts von einem BH, der ihre kleineren Brüste anhob. Sie war auch kleiner als Sidney, insgesamt schlanker, und auch ihr Gesicht war schmaler geschnitten, sogar noch etwas mädchenhaft.

»So muss das sein«, flüsterte Alma, »und so muss es auch weitergehen.«

Beide Frauen gingen aufeinander zu. Direkt vor dem Spiegel trafen sie sich. Sidney hatte mittlerweile ein zweites Glas mit Rotwein eingeschenkt. Sie überreichte es der Freundin mit einer schon vornehmen Geste. Und vornehm blieb es weiterhin, denn beide Frauen brachten die Gläser zusammen und stießen an.

Dann tranken sie.

Es war zu sehen, wie sie den Wein genossen. Sie zelebrierten die Art des Trinkens, und sie waren nicht eben zurückhaltend, denn beide tranken, bis die Gläser leer waren.

»Na denn«, flüsterte Alma, »heizt euch nur richtig ein, umso schöner wird es für mich.«

Die Gläser wurden zur Seite gestellt, weil die Frauen ihre Hände frei haben wollten. Sie streckten sie sich gegenseitig entgegen, fassten sich an, und wenig später lagen sie sich in den Armen.

»Ja, ja, das ist gut. Macht nur so weiter.« Almas Aufregung nahm zu. Sie stand jetzt frontal vor ihrem Fenster. Dass sie gesehen wurde, damit war nicht zu rechnen, die beiden Frauen waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und schon fanden sich ihre Lippen zu einem Kuss, der nach Rotwein schmecken musste.

»Das ist gut«, sprach Alma mit sich selbst. »Das ist sogar ausgezeichnet. Ein toller Beginn…« Sie saugte den Atem tief ein und schaute noch gespannter zu.

Es wurde ein langer, ein intensiver Kuss, und jede von ihnen hatte daran ihre Freude.

Bis sie sich schließlich voneinander lösten und sich danach in die Augen schauten.

»Der Anfang ist gemacht«, flüsterte die Spannerin. »Jetzt macht weiter, lässt euch nicht zu viel Zeit mehr.«

Den Gefallen taten die Frauen ihr nicht. Wieder war es Sidney Viper, die für beide Wein einschenkte. Und wieder nahm Blanche das Glas lächelnd entgegen.

Es würde noch ein heißer Abend werden, das stand für Alma fest, und darauf freute sie sich.

Sie trank den nächsten Schluck Port.

Ja, er mundete ihr, und er mundete ihr immer besser. In ihrem Kopf tanzten die Gedanken. Sie ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Sie wusste, wie es weitergehen würde, und sie konnte zuschauen, wie sich die Umarmung der beiden löste.

Sie traten etwas zurück.

Ihre Lippen bewegten sich, als sie miteinander sprachen. Gern hätte Alma die Worte gehört. Sie waren bestimmt so herrlich schmutzig.

Es blieb nicht bei dem Schauen. Es war Sidney, die Blanche zunickte.

Blanche nickte zurück und stellte sich in Positur. Ja, so sah es für Alma Sorvino aus.

Aber Sidney hielt sich noch zurück. Sie tat genau das, auf das Alma wartete: Sie zog ihren dünnen Mantel aus. Der hauchzarte Stoff faltete sich zusammen, und nackt stand sie vor ihrer Freundin.

»Jaaa«, stöhnte die Spannerin, »das habe ich sehen wollen. Das ist perfekt.« Sie konnte ihren Blick nicht von diesem Körper mit den üppigen Rundungen lösen. Die Viper stand im Profil am Fenster. So sah Alma die üppige und schwere Brust, den etwas vorgeschobenen Bauch, den kräftigen Schenkel. Sie glich einem Raubtier, das darauf lauerte, sich auf die Beute stürzen zu können.

Aber Sidney bewies, dass sie sich nicht wie ein Raubtier verhielt. Sie bewegte sich langsam, und mit einer zärtlichen Geste strich sie ihrer Freundin über beide Wangen.

Dabei beließ sie es nicht. Die Hände wanderten weiter, fuhren an den Armen entlang, bis sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten. Dann glitten sie auf den Rücken und lösten dort den Verschluss des BHs, der leicht wie eine Feder zu Boden sank.

Alma Sorvino lachte lautlos. Sie freute sich darüber, dass Blanche sich etwas gedreht hatte, so konnte sie sie frontal anschauen. Ja, da gab es schon einen Unterschied zwischen den beiden Frauen. Blanche war diejenige mit den kleinen Brüsten und dem flachen Bauch, den sie jetzt einzog, um ihrer Freundin dabei behilflich zu sein, den Slip abzustreifen.

Auch er taumelte fast an ihren Beinen entlang nach unten. Mit einer raschen Fußbewegung schleuderte Blanche ihn zur Seite. Jetzt war sie ebenso nackt wie Sidney.

Darauf hatten beide gewartet. Es war so, wie es sich die Spannerin vorgestellt hatte. Es gab auch keine Veränderungen zu den anderen Abenden, alles spielte sich vor dem Spiegel ab, und genau das war für Alma das Faszinierende.

Sie musste wieder einen Schluck Port trinken. Es tat ihr gut. Der trockene Wein heizte sie noch mehr an. Sie spürte jetzt ihren erhöhten Blutdruck, der ihr Gesicht gerötet hatte. Dieser Abend würde für sie ein wahres Fest werden, das war ihr klar.

Die beiden würden es vor dem großen Standspiegel treiben und dabei keine Tabus kennen. Sie würden in ihrer Lust ihre Umwelt völlig vergessen und sich dabei beobachten können. Sie liebten den Spiegel, und nie hatten sie ihn bisher bei ihren Liebesspielen verlassen, wobei Alma gern einen Blick in das Schlafzimmer geworfen hätte, was ihr aber leider nicht vergönnt war.

In den Gläsern befand sich noch Wein. Wieder stießen sie damit an und tranken den Roten mit Genuss.

Dabei drehten sie beide den Kopf in verschiedene Richtungen. Und so schauten sie auf das Fenster, hinter dem Alma stand und erste leichte Schweißausbrüche erlebte.

War sie entdeckt worden?

Etwas fuhr wie ein kalter Strom durch ihren Körper. Jetzt war es wichtig für sie, die Nerven zu bewahren. Nur keine falsche Bewegung machen.

Wenn sie jetzt abtauchte, würde das auffallen, und deshalb behielt sie die Nerven und blieb starr stehen.

Sie wagte nicht mal zu atmen und wartete die Sekunden ab, bis sich die Lage wieder änderte.

Die Frauen sorgten dafür. Blanche machte den Anfang. Sie streckte Sidney die Arme entgegen und kuschelte sich im nächsten Moment an sie. Da schien jemand die körperliche Nähe, die Wärme und auch Trost zu suchen. Auch Sidney blieb nicht ruhig. Sie strich mit beiden Händen durch das dunkle, kurz geschnittene Haar der Freundin, die diese Bewegungen sichtlich genoss. Sie drehte sich etwas zur Seite und schloss sogar die Augen.

Das gefiel Alma Sorvino nicht besonders. Sie schüttelte den Kopf und sprach wieder mit sich selbst.

»Spielt hier nicht Mutter und Kind. Macht weiter, verdammt. Ich will was zu sehen bekommen.«

Sie wurde nicht gehört. Die Frauen taten das, was ihnen passte. Sidney streichelte den Rücken ihrer Freundin, und es war zu sehen, wie gut sich Blanche dabei fühlte. Sogar eine Gänsehaut glaubte Alma erkennen zu können, aber das war wohl nur Einbildung.

»Wird das noch was?«, murmelte sie und trank ihr Glas leer. »Mir scheint, ihr habt heute keine große Lust. Schade drum, ich hätte euch gern in großer Action erlebt.«

Darauf musste sie jedoch verzichten. Es gab in den folgenden Sekunden keine Action mehr, sondern nur noch Zärtlichkeiten, wie sie nur Frauen bieten konnten.

Alma zog sich vom Fenster zurück. Nicht, weil sie genug gesehen hatte, sie brauchte Nachschub an Portwein, und die Flasche stand nun mal auf dem Tisch.

Der Wein gluckerte ins Glas. Fast randvoll ließ sie es laufen, und beim Gehen schwappte etwas über, was sie nicht weiter störte, auch wenn ihre linke Hand nass wurde.

Sie trat erneut ans Fenster und blickte wieder nach gegenüber auf die Fassade.

Ein erstes Aufatmen, als sie sah, dass beide Frauen noch vor dem Spiegel standen. Ihre Haltungen hatten sich nicht verändert, was die Spannerin ärgerte.

»Macht endlich weiter, verdammt!«, keuchte sie. »Macht endlich weiter. Tut mir den Gefallen.«

Es ging auch weiter. Nur anders, als Alma es sich vorgestellt hatte.

Alma Sorvino wusste nicht, wie oft sie schon vor dem Fenster gestanden und geschaut hatte, aber was sie nun erlebte, das hatte sie noch nie zuvor gesehen. Dabei hatte es noch nicht mal etwas mit den nackten Frauen zu tun, sondern mit dem Spiegel.

Er stand an seinem angestammten Platz. Er blieb auch dort stehen. In ihm spiegelten sich die beiden Körper, aber da war noch etwas anderes, was ihre Augen groß werden ließ. Eine Szene im Spiegel, etwas, das sie mit dem Verstand nicht nachvollziehen konnte, weil es kaum zu glauben war.

Sie sah einen helleren Fleck an der rechten oberen Seite des Spiegels.

Die Fläche hatte sich auch verändert. Sie war dunkler geworden, und das wirkte sich auf die gesamte Optik aus, denn die beiden nackten Körper waren nicht mehr zu sehen. Der Spiegel war dunkler geworden, beinahe schwarz, nur in der oberen Hälfte, wo sich der Fleck befand, sah es anders aus.

Innerhalb von Sekunden erlebte die Spannerin in ihrem Kopf ein regelrechtes Durcheinander. Sie hatte das Gefühl, der Realität entflohen zu sein. Was sie da sah, das konnte einfach nicht stimmen. Das hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Wie konnte sich eine Spiegelfläche innerhalb kürzester Zeit so verändern und schwarz werden?

Plötzlich waren die beiden nackten Frauen für sie nicht mehr interessant.

Das Andere, das Neue war wichtiger. Wieso konnte dort ein derartiger Fleck erscheinen?

Sie fand keine Erklärung. Dieser Fleck musste zuvor im Spiegel gelauert haben und war jetzt erschienen. Den Grund dafür kannte sie nicht, und als mehr Zeit verstrichen war, da weiteten sich ihre Augen noch mehr, denn jetzt fing der Fleck an, sich zu verändern.

Sidney und Blanche hatten sich ein wenig zur Seite bewegt. So lag der Spiegel völlig frei und natürlich auch die Sicht auf ihn und den gelben Fleck.

Perfekt.

»Das gibt es nicht. Das ist verrückt. Das kann ich nicht glauben, verflucht…« Alma hörte sich selbst sprechen, aber was sie dann noch sagte, war nicht mehr zu verstehen.

Der Fleck war dabei, sich zu verändern. In seinen Umrissen blieb er ungefähr gleich, aber dann kam etwas Besonderes hinzu, denn er verwandelte sich in ein Gesicht…

***

Alma Sorvino hielt den Atem an. Mit einer derartigen Entwicklung hatte sie nicht gerechnet. Plötzlich waren die beiden nackten Frauen nur noch Nebensache. Sie konzentrierte sich auf das Gesicht und dabei hatte sie den Eindruck, als würden ihre Blicke geleitet.

Das war nicht zu fassen!

Alma war von dem Geschehen so fasziniert, dass sie nicht mal merkte, wie sie atmete. Sie sah nur den feuchten Fleck an der Scheibe und wischte ihn schnell weg.

Ein Gesicht, aber was für eines!

Böse, abgrundtief hässlich. Das gelbliche Aussehen jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Nacken. Obgleich es menschlich aussah, hatte Alma das Gefühl, es mit einem anderen Wesen zu tun zu haben und nicht mit einem normalen Menschen.

Augenbrauen, die wie schwarze Striche wirkten und sich zusammengezogen hatten. Eine hohe Stirn. Schwarze Haare dahinter, die zurückgekämmt waren. Hinzu kam ein Mund, der nur die reine Verachtung zeigte und aussah, als wollte er jeden Moment etwas ausspeien.

Sie schüttelte sich und erlebte dabei einen Schauer der Angst. Und sie sah den bösen Blick, der nach vorn gerichtet war, direkt auf ihr Fenster.

Wieder rann es kalt durch ihre Adern. Es war ein Blick, der nur ihr galt und keiner anderen Person.

Wie lange sie in das Gesicht im Spiegel geschaut hatte, wusste sie nicht.

Es gelang ihr schließlich, sich von diesem Anblick zu lösen und tief Luft zu holen.

Sie erinnerte sich wieder an die beiden nackten Frauen. Sie hätten verschwinden können, ohne dass sie es bemerkt hätte. Sie waren aber noch da und hatten ihre Position kaum verändert.

Bis zu dem Augenblick, als Sidney ihren Kopf senkte und die Freundin auf den Mund küsste. Das schien so etwas wie einen DornröschenEffekt ausgelöst zu haben, denn jetzt erwachten beide aus ihrer Starre.

Sie lächelten sich an, drehten sich noch mal dem Fenster gegenüber zu, und Alma fühlte sieh von ihren Blicken gestreift.

Dann gingen sie eng umschlungen weg. Sie schienen über dem Boden zu schweben, und es war Sekunden später nichts mehr von ihnen zu sehen. Die Normalität hätte wieder Einzug halten können, was sie jedoch nicht getan hatte.

Oder doch?

Alma schüttelte den Kopf, weil das Gesicht nicht mehr zu sehen war.

Eine fast normale Spiegelfläche lag vor ihr. Nur dass sie eben dunkel war.

Alma begriff nichts mehr.

Hatte sie sich geirrt und sich das Gesicht dabei nur eingebildet?

Nein, es war vorhanden gewesen, das hätte sie auf jeden Eid genommen.

Sie drehte sich vom Fenster weg. Alma konnte nicht mehr länger stehen.

Sie musste sich setzen und ausruhen. Der Stuhl stand an ihrem Tisch.

Sie stützte sich für einen Moment an der Lehne ab und drehte den Kopf.

Es war nichts mehr zu sehen. Gegenüber hatte die Normalität wieder Einzug gehalten, und Alma Sorvino kam sich vor wie in einem bösen Traum gefangen…

***

Sie blieb am Tisch hocken. Ihr Blick war leer und trotzdem auf die Portweinflasche gerichtet, in der sich so gut wie nichts mehr befand. Sie hatte sie fast geleert, ohne es richtig bemerkt zu haben, aber das war ihr jetzt egal.

Alma wunderte sich darüber, dass sie so ruhig sitzen blieb und darüber nachdachte, was sie erlebt hatte. Das fremde Gesicht im Spiegel drängte sie dabei zur Seite, weil ihr etwas anderes durch den Kopf ging. Es war so ein unmittelbares Erlebnis gewesen, mit dem sie schon ihre Probleme hatte. Sie war nicht in der Lage, es richtig einzuordnen, aber je länger sie darüber nachdachte, umso mehr wurde ihr bewusst, dass sie keiner Täuschung erlegen war.

Da war tatsächlich etwas passiert, über das sie mehr nachgrübelte als über das fremde Gesicht. Es hing mit den beiden Frauen zusammen und mit ihrem Verschwinden.

Sie waren gegangen, das stimmte schon, aber sie hatten, wenn sie genauer darüber nachdachte, eigentlich das Zimmer nicht verlassen, obwohl es so ausgesehen hatte.

Noch einmal ließ sie die Szene vor ihrem geistigen Auge Revue passieren, und sie kam zu dem gleichen Ergebnis. Auch wenn es so ausgesehen hatte, diese beiden Frauen waren nicht normal aus dem Zimmer gegangen. Sie hatten einen anderen Weg benutzt, und der hatte sie - es war unglaublich - in den Spiegel geführt.

Ja, es gab keine andere Erklärung. Es war tatsächlich so gewesen. Die beiden Frauen waren im Spiegel verschwunden, obwohl das logisch ebenso wenig zu begreifen war wie das Erscheinen dieses schrecklichen Gesichts in der Spiegelfläche.

Wie war das möglich?

Es musste eine Antwort auf die Frage geben. Aber wer kannte sie? Ich nicht!, dachte Alma und schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich nicht mehr wohl. Wenn sie sonst den beiden Frauen zugeschaut hatte, war das für sie eine Wohltat gewesen. In diesem Fall sah es anders aus. Jetzt hielt sie die Furcht in ihren Klauen und verdammte sie zur Unbeweglichkeit.

Im Haus gegenüber war etwas passiert, das sich allein mit der Logik nicht erklären ließ.

Alma war zwar eine Spannerin, aber zugleich auch eine neugierige Person. Auf keinen Fall wollte sie untätig bleiben und alles auf sich zukommen lassen. Sie musste sich überzeugen. Sie wollte eine gewisse Sicherheit haben, sonst wurde sie verrückt, und deshalb ging sie die wenigen Schritte bis zum Fenster.

Dort blieb sie stehen.

Sie schaute wieder nur auf das Haus und das Fenster gegenüber, aber sie sah nichts mehr.

Hinter der Scheibe lag ein leerer Raum, in dem nicht mal mehr Licht brannte.

Verlassen?

»Ha, das glaubt keiner«, flüsterte sie. »Und ich auch nicht. Sie haben sich verzogen, die beiden. Die liegen im Bett, treiben dort ihre Spielchen, und ich habe das Nachsehen.«

Sie ärgerte sich, war wütend, aber auch realistisch. Es hätte auch anders kommen können. Wenn dieses Gesicht sie entdeckt hätte, dann hätte sie für nichts mehr garantieren können, und das war schlimm.

So aber lebe ich noch, dachte sie und konzentrierte sich einen Moment später wieder auf den Spiegel. Da im Zimmer gegenüber kein Licht mehr brannte, war auch er nicht mehr zu sehen. Es gab keinen Reflex, den seine Fläche abgegeben hätte.

Scharf atmete sie aus. Sie wischte über ihre schweißnasse Stirn und stützte beide Hände auf die Fensterbank. Ihre Bühne war leer. Sie würde sich in dieser Nacht auch nicht mehr beleben, das stand fest. Die Show war vorbei.

Und wann begann sie wieder?

Manchmal trieben es die Frauen mehrere Abende hintereinander. Dann war mal wieder Pause, bevor sie sich erneut trafen.

Alma hatte sich auch nie getraut, das andere Haus zu betreten. Es war ein altes Gebäude aus der Zeit nach der Regentschaft der Queen Victoria. Gut renoviert, konnte sich die Miete nur jemand leisten, der wirklich gut bei Kasse war, und das mussten diese beiden Frauen sein.

Auf der Straße hatte sie Sidney Viper und Blanche Junot noch nie gesehen. Sie fragte sich auch, ob die beiden überhaupt jemals das Haus verließen. Ihre Namen kannte sie deshalb, weil sie gemeinsam auf einem Klingelschild standen.

Es war einfach alles verhext, und sie hoffte stark, dass es sich in der Zukunft ändern würde und alles wieder seinen normalen Lauf nahm, ohne dass ein hässliches Gesicht erschien, das ihr Furcht einjagte.

Alma zündete sich wieder eine Zigarette an. Dann kippte sie den Rest des Portweins in ihr Glas und leerte es bis zum allerletzten Tropfen.

»Das war auf den Schreck!«, flüsterte sie sich selbst zu. »Verdammt noch mal, was man in meinem Alter nicht noch alles geboten bekommt, wobei ich nicht weiß, ob ich es gut finden soll.«

Mitternacht war vorbei. Sie überlegte, ob sie ins Bett gehen oder in die Glotze schauen sollte. Beruhigen würde es sie nicht, aber sie wollte noch mal nach gegenüber und in den Spiegel schauen, ob sich dort vielleicht doch noch etwas verändert hatte.

Nein, da gab es nichts mehr zu sehen. Hinter dem Fenster war und blieb alles dunkel.

»Mal sehen, was mir der nächste Abend zu bieten hat«, sprach sie mit sich selbst und drehte sich wieder um.

Da hörte sie das Knacken!

Es durchfuhr sie wie ein Stromstoß. Plötzlich war die Angst wieder da, denn sie wusste genau, wo dieses Geräusch aufgeklungen war. Hinter der halb offen stehenden Zimmertür befand sich der kleine Flur, und dessen Boden bestand aus Holzdielen. Eine davon war locker. Ihr Mann hatte sie immer mal befestigen wollen, aber darüber war er schließlich gestorben, und so war die lockere Diele so etwas wie eine Erinnerung an ihn.

Sie bewegte und meldete sich nur, wenn sie Druck bekam, und das musste jetzt passiert sein.

Alma stand auf.

Den Blick hielt sie starr auf die Tür gerichtet. Sie traute sich nicht, tief zu atmen, sie wollte jedes Geräusch mitbekommen. Auch wenn sich ein Mensch bemühte, völlig lautlos konnte er nicht gehen, und das würde auch hier so sein.

Sie wartete.

Da, sie hörte wieder etwas!

Alma Sorvino war sich jetzt hundertprozentig sicher, dass sie sich nicht mehr allein in der Wohnung befand.

Jemand hatte es geschafft, sie heimlich zu betreten.

Sie wartete die folgenden Sekunden ab. Deutlich spürte sie den eigenen Herzschlag. Und der Schweiß auf ihrer Stirn nahm zu. Über ihre Haut rann es mal kalt, dann wieder heiß hinweg. Obwohl sie die Lippen geschlossen hielt, zitterten sie. Alma konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen derartigen Druck erlebt zu haben.

Er war an der Tür. Er stieß sie auf!

Alma sah es, sie erlebte auch den Luftzug, der sie im Gesicht streifte.

Und dann sah sie ihn! Es war das Gesicht aus dem Spiegel. Nur gehörte jetzt zu ihm noch ein Körper…

***

In Augenblicken wie diesen hatte sie das Gefühl, nicht mehr vorhanden zu sein oder wünschte es sich zumindest. Aber sie stand noch immer neben dem Tisch und fühlte sich wie eingefroren. Da die Lampe nicht weit von der Tür ihren Platz gefunden hatte, war die Gestalt gut zu erkennen, da der Restschein des Lichts sie erreichte.

Alma hatte im Spiegel ein gelbliches Gesicht gesehen. Eine dermaßen intensive Farbe sah sie hier nicht. Die Haut sah eher aus wie kaltes Rinderfett. Sie war auch fleckig, und man konnte das Gesicht mit einem einzigen Wort beschreiben: widerlich.

Von dem Körper sah sie nicht viel, denn ein langer, nach unten hin weit werdender schwarzer Mantel verdeckte ihn. So fielen ihr nur die dunklen Schuhe auf, die halb unter dem Saum hervorschauten.

Wäre dieser Eindringling anders gekleidet gewesen, sie wäre auch enttäuscht gewesen. Das Schwarze, das Abweisende passte einfach zu ihm. Es sollte das Böse dokumentieren.

Alma brachte nicht ein Wort hervor, und der Eindringling sprach auch nicht. Stumm schob er die Tür weiter auf, damit er den Raum völlig normal betreten konnte. Aus den Ärmellöchern schauten die Hände mit Fingern hervor, die sehr lang waren und zudem noch kräftig aussahen.

Sie wollte nicht, dass sie sich um ihren Hals legten und zudrückten.

Dieser Unhold sah aus wie der perfekte Würger.

Ihre Angst verschwand nicht. Sie hatte sich regelrecht in ihr festgefressen und war wie ein böses Tier, das nicht verschwinden wollte.

Noch hatte er kein Wort gesprochen, doch das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

»Bitte, ich-ich…«

Er wollte nicht, dass Alma sprach. »Pssst!«, machte er und legte einen Finger auf seine Lippen.

»Ja, schon gut. Ich halte den Mund. Aber ich frage Sie, ich meine, warum sind Sie gekommen?«

»Ich will dich!«

»Aber ich…«

»Du bist zu neugierig.«

Klar, das hatte ja so kommen müssen. Irgendwann musste ihre Spannerei auffallen, und sie ärgerte sich darüber. Dabei hatte sie versucht, vorsichtig zu sein, was ihr letztendlich nicht gelungen war. Jetzt musste sie dafür die Zeche zahlen.

Trotz der Bedrängnis ging ihr nicht aus dem Kopf, auf welch eine Weise sie die Gestalt zum ersten Mal gesehen hatte. Das hässliche Gesicht in einer dunklen Spiegelfläche, das sie jetzt in natura vor sich sah. Sie schüttelte sich innerlich. Sie wollte weg, aber sie schaffte es nicht, sich zu bewegen.

»Wer sind Sie?«

Der Mann lachte. Es klang sehr rau und kratzig.

»Ich bin ein besonderes Wesen. Die einen nennen mich Teufel, die anderen Satan. Du kannst es dir aussuchen.«

»Das stimmt nicht.«

»Zweifelst du an mir?«

»Den Teufel gibt es nicht.«

»Tatsächlich?«

»Nicht so wie du, verflucht noch mal. Nein, das kann ich nicht glauben.«

Sie schrie plötzlich los. »Du bist ein Hundesohn, ein menschliches Schwein, aber du bist nicht der Teufel, verdammt noch mal. Du willst mir nur Angst einjagen. Was habe ich denn getan? Ein bisschen zugeschaut. Gönnst du das einer alten Frau nicht? Darf man das nicht? Kann man nicht seinen eigenen Träumen nachgehen? Ich finde es einfach zum Kotzen.«

»Du bist mutig, Frau.«

»Ja, das bin ich auch.«

»Aber ich werde dir den Mut schon nehmen, darauf kannst du dich verlassen. Ich will nicht, dass man die Frauen beobachtet, zumindest nicht von dir.«

»Gut, gut, ich verspreche dir, dass ich es nicht noch mal tun werde. Ist das okay für dich?«

»Nein!«

Diese klare Antwort schockte Alma schon. »Was willst du dann?«, flüsterte sie.

»Dich.«

»Und weiter?«

»Deine Bestrafung.«

Hatte Alma Sorvino ihre Angst bisher durch eine gewisse Forschheit überspielen können, so war das jetzt vorbei. Sie fühlte sich in einen ähnlichen Zustand versetzt wie vor der Begegnung. Nur ahnte sie jetzt, dass es schlimm kommen würde.

»Bitte, ich…«

»Du brauchst nicht zu flehen. Du brauchst auch nicht zu hoffen. Ich habe mich entschieden.«

»Und wofür?«

»Ich werde es dir zeigen«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. Er fügte nichts mehr hinzu und handelte.

Ein langer und ein kurzer Schritt brachten ihn bis an die Frau heran. Und da griff er mit seinen langen und starken Fingern zu. Sie krallten sich in Almas Schultern, wo sie eisern festhielten.

Alma war erstarrt. Sie dachte in diesen Momenten nicht an Gegenwehr und erlebte den Ruck, mit dem sie angehoben wurde. Plötzlich schwebten ihre Füße über dem Boden, und auch das blieb nicht lange so, denn mit einer schnellen Bewegung kippte der Eindringling die Frau nach links zur Seite, sodass sie waagerecht lag.

Dann riss er sie noch höher!

Und jetzt löste sich ihre Starre. Sie fing an zu schreien, doch ihre Hilfeschreie würde niemand in den anderen Wohnungen hören. Dafür waren die Mauern einfach zu dick.

Danach ging alles blitzschnell. Alma merkte gar nicht so recht, was mit ihr geschah.

Der Eindringling trug sie quer durch den Raum bis zu einer gewissen Stelle, wo er für einen Moment stoppte, um sie in die richtige Position zu legen.

Es war das Fenster, ihr Lieblingsplatz.

Der zweite Stock!

Und als der Mann sie zurückschob, damit er ausholen konnte, wusste sie, was mit ihr geschehen sollte.

Sie schrie so laut, wie sie konnte.

In diesen Schrei mischte sich das Bersten und Splittern der Scheibe, als das Glas zerbrach, der Körper die schützenden Wohnung verließ und in die Tiefe segelte.

Vor dem Haus gab es einen kleinen Garten, der durch ein Gitter geschützt wurde. Die aufrecht stehenden Stäbe hatten die Form von Lanzenspitzen und genau darauf flog die Frau zu…

***

»Das ist mir noch nie passiert«, sagte ich.

»Stimmt!«

»Durch London fahren und den Teufel suchen.«

»Du fährst nicht, du sitzt zusammen mit mir in einem Rover«, berichtigte mich Suko.

»Was ist das für ein Unterschied? Wir haben keine Anhaltspunkte. Nur weil irgendwelche Leute jemanden gesehen haben, den sie für den Teufel halten.« Ich winkte ab. »Das ist doch Schwachsinn, und ausgerechnet Sir James fällt darauf herein.«

Aber da war Suko anderer Ansicht. »Ich weiß nicht, ob er darauf reingefallen ist. Ich nehme eher an, dass er von oben Druck bekommen hat. So sieht das aus.«

»Meinst du?«

»Warum nicht.«

Ich nickte. »Okay, gestehen wir es ihm mal zu.«

Man konnte die Gegend, in der wir uns aufhielten, als ruhig ansehen.

Wer hier lebte, der gehörte nicht zu den Ärmsten. Der Name Kensington garantierte noch immer für ein anerkennendes Kopfnicken.

Notting Hill lag nur eine Steinwurfweite entfernt. Nach dem Film hatte es dort in den letzten Jahren ein Ansteigen der Preise gegeben, das schon als explosionsartig bezeichnet werden konnte.

Die Straße, in der wir uns aufhielten, lag in der Nähe eines Tennisplatzes. Man konnte sie als typisch englische, aber auch ruhige City Street bezeichnen, denn durch sie fuhr kein Bus, und es herrschte auch kein Durchgangsverkehr. Wer hier lebte, der wohnte wirklich angenehm.

Die Häuser waren alt, gut gepflegt, wirkten vornehm und wurden durch kleine, eingezäunte Vorgärten noch aufgewertet. Auch in der Nacht war es nicht stockfinster, denn das Licht der Laternen erreichte nicht nur die Hauswände, sondern auch die gepflasterten Wege, die zu den Eingängen führten und für die das Wort Schmutz ein Fremdwort war.

Ich hatte den Sitz zurückgestellt und auch die Lehne nach hinten gedrückt. So war der Sitz bequem, was Suko mit einem Grinsen quittierte.

»Du kannst ruhig schlafen. Ich bleibe wach. Im Urlaub habe ich mich erholen können.«

»Ja, ja, mach mich nur neidisch.«

»Das will ich gar nicht.« Suko grinste. »Deshalb habe ich dir auch nichts von unserem Urlaub erzählt.«

»Das brauchst du auch jetzt nicht zu tun.«

»Er war trotzdem toll.«

»Ich weiß«, murmelte ich und merkte, dass mir die Augen allmählich schwer wurden. Ich hätte Streichhölzer haben müssen, um sie offen zu halten, aber das wollte ich nicht. In den folgenden Sekunden schon kippte ich weg und überließ Suko die Wache.

Mein Freund und Kollege war jemand, der sich gut unter Kontrolle hatte.

So schaffte er es auch, über Stunden hinweg wach zu bleiben, was ich kaum fertig gebracht hätte.

Ein langer Schlaf wurde es nicht. Ein kurzer und tiefer, deshalb war er auch erholsam. Ich erwachte, als ich eine fremde Stimme hörte, und blinzelte nach rechts.

Die Fensterscheibe an der Fahrerseite war ganz nach unten gefahren worden. So konnte sich Suko besser mit dem Uniformierten unterhalten, der neben dem Wagen stand.

»Ja, es ist unsere Aufgabe, ungewöhnlich parkende Autos zu kontrollieren, Sir.«

»Sehr gut. Die letzten Anschlagsversuche waren ja nicht eben ein Kinderspiel.«

»Genau das meine ich. In der Zentrale hat man Ihren Wagen auf dem Bildschirm gesehen.« Der Bobby räusperte sich. »Muss man damit rechnen, dass es hier zu einer Konfrontation kommt?«

»Nein, ich denke nicht. Oder hoffe es nicht. Aber man kann nie wissen.«

»Darf ich fragen, auf wen oder was Sie hier warten, Sir?«

»Kennen Sie sich hier aus?«

»Ein wenig schon.«

»Gut, man hat uns gesagt, dass in dieser Gegend jemand herumschleicht, der sich der Teufel nennt.«

»Davon habe ich gehört.«

»Und weiter?«

»Wollen Sie ihn denn fangen?«

Suko grinste schmal: »Sagen wir so, wir müssen ihn erst mal zu Gesicht bekommen.«

»Ja, ja«, meinte der Kollege, »gesehen habe ich ihn auch noch nicht. Nur davon gehört.«

»Wissen Sie noch mehr?«

»Man hat ihn als einen…«, der Kollege hob die Schultern, »… na ja, als einen düsteren Typen beschrieben.«

»Gab es Opfer?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Er ist wie ein Phantom. Einfach nicht zu fassen. Er taucht plötzlich auf, starrt oder glotzt die Leute an und zieht sich wieder zurück. Was er wirklich vorhat und weshalb er hier durch die Gegend irrt, kann niemand sagen.«

Ich war so weit wach, dass ich wieder voll eingreifen konnte. »Aber man wird ihn doch auf den Videobändern haben, wenn ich da an die Kameras denke.«

»Eigentlich schon. Aber leider nicht. Man könnte beinahe behaupten, dass sich der Typ unsichtbar machen kann. Jedenfalls konnte er den Augen der Kameras immer ausweichen.«

Ich nickte ihm zu. »Nun ja, kann sein, dass wir Glück haben.«

»Das hoffe ich.« Er grüßte noch und setzte seinen Streifengang fort. In dieser Gegend konnten sich die Polizisten noch allein bewegen.

Woanders war das längst nicht mehr der Fall.

»Hast du eine Idee, wie es weitergehen soll?«, fragte Suko.

»Klar, wir bleiben hier hocken, bis wir festkleben.«

»Du vielleicht, ich nicht.«

»Und was hast du vor?«

»Mir ein wenig die Beine vertreten.«

Ich reckte mich. »Keine schlechte Idee.« Dann schaute ich wieder nach vorn die Straße entlang und dachte daran, dass Mitternacht schon vorbei war.

»Man sieht ihn nicht auf den Monitoren«, fasste Suko zusammen. »Was ist deine Meinung?«

»Dass er raffiniert ist und es versteht, den Kameras auszuweichen. Er weiß eben Bescheid.«

Wir schauten weiterhin nach vorn, wobei ich den Eindruck hatte, in einer Schlucht zu parken, weil die Straße nicht besonders breit war und die Fassaden der Häuser recht hoch ragten. Darüber hatte der dunkle Nachthimmel sein Tuch ausgebreitet, das keine Löcher aufwies, sodass wir dort kein Funkeln der Sterne sahen.

In diesen Tagen und Nächten konnte man nicht von einem Sommer sprechen. Der Wettergott spielte verrückt. Mal war es heiß und schwül, mal jagten Platzregen über das Land und sorgten dafür, dass Keller voll liefen und das Wasser als Flut durch die Straßen gurgelte.

Wäre das Licht der Laternen nicht gewesen, hätte man von einer gruseligen Umgebung sprechen können.

Nach wie vor hielt die Stille alles umarmt. Wir hatten die vorderen Fenster nach unten gelassen und hörten nur wenige Geräusche. Eine menschliche Stimme befand sich nicht darunter.

»Was meinst du, John? Ob es sich noch lohnt?«

Ich hob die Schultern an. »Keine Ahnung. Aber lange bleibe ich hier nicht mehr hocken.«

»Sehr gut. Zwei Stunden noch?«

»Ist okay. Dann kann mir dieser Teufel, wer immer er auch sein mag, gestohlen bleiben.«

Eine Ablenkung gab es trotzdem. Ein einsamer Biker bog in die Straße ein. Er fuhr recht schnell auf dem alten Pflaster und huschte förmlich an uns vorbei. Der Teufel war es bestimmt nicht, nur ein Mensch, der es eilig hatte und auch nicht verfolgt wurde.

Danach übernahm die Stille wieder die Kontrolle. Ich dachte daran, den Rover zu verlassen, denn so bequem war es auch nicht, im Auto zu hocken.

»Ich vertrete mir mal die Beine«, sagte ich zu Suko.

»Okay, danach gehe ich.«

Losschnallen, die Tür öffnen, es war alles wie immer, bis es sich schlagartig änderte und diese ruhige nächtliche Welt völlig auf den Kopf gestellt wurde.

Vor uns erklang ein verdächtiges Geräusch. Es setzte sich aus einem Bersten und Klirren zusammen, zudem war einen winzigen Moment zuvor ein Knall zu hören gewesen.

Wir mussten nur nach vorn schauen und hatten das Glück, in der Nähe einer Laterne zu stehen. Sie gab genau das Licht, das wir brauchten.

Etwas fiel von oben herab zu Boden. Nicht aus dem Himmel, sondern aus dem Haus. Es war ein dunkler, sogar recht großer Gegenstand, den wir auch erkannten, denn er hatte die Formen eines Menschen.

Dann schlug er auf.

Alles war blitzschnell gegangen. Wir hatten es hinnehmen müssen und wir sahen auch, dass dieser Gegenstand nicht auf den Erdboden gefallen, sondern kurz darüber aufgehalten worden war. Wodurch, das sahen wir nicht, aber freuen konnten wir uns darüber bestimmt nicht.

Der Schreck hielt uns noch einige Augenblicke auf der Stelle. Dann gab es kein Halten mehr für uns.

Ich war schon fast aus dem Rover und rannte vor Suko los.

Weit war es nicht. Ich sprintete wie ein Weltmeister und hatte den Ort des Geschehens bald erreicht, wobei ich das Gefühl hatte, einen Tief schlag zu erleben. Die letzten Schritte lief ich langsamer, und dann stand ich vor einem Bild, das man nur mit dem Begriff grauenhaft umschreiben konnte.

Hinter mir hörte ich Sukos Keuchen, das allerdings sehr bald verstummte. Dann quetschte Suko nur ein Wort hervor.

»Grauenhaft…«

Das war es wirklich. Was man uns hier präsentierte, konnten auch wir nur schwer verkraften. Aus dem Fenster über uns war eine Frau gestürzt. Ihr Körper hatte bei dem Fall so viel Schwung bekommen, dass er noch vom Gebäude weg getrieben wurde und genau auf den Lanzenzaun des Vorgartens gelandet war.

Das hatte gereicht. Die Frau war bei lebendigem Leib von den Lanzen durchbohrt worden. Sie hatte nicht die Spur einer Chance gehabt, das zu überleben.

Einen letzten Schrei ihrerseits hatten wir nicht gehört. Es war alles so verdammt still geblieben, und auch jetzt gab es diese Stille, die den Namen tödlich verdiente.

Das Gesicht war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Die drei Speere hatten nur den Körper getroffen, und als Suko das Gesicht anleuchtete, da sahen wir noch den letzten Ausdruck in den Zügen. Es war ein Schock, ein Schreck, wie auch immer.

Die Frau war nicht mehr jung. Wir kannten sie nicht.

Bisher hatte auch niemand auf das Bersten der Scheibe reagiert.

Aber eines stand für mich fest. Unsere Warterei war nicht grundlos erfolgt.

Glasteile des Fensters waren nach unten geregnet und hatten sich im Vorgarten verteilt. Noch immer kam ich nicht über diesen Vorfall hinweg.

Ich spürte den Druck in meinem Magen und wäre am liebsten vor Wut in die Luft gegangen.

Etwas zu überstürzen hatte keinen Sinn. Ich glaubte auch nicht daran, dass die Frau freiwillig aus dem Fenster gesprungen war. Man musste sie gestoßen haben, und bisher hatte niemand das Haus auf normalem Weg verlassen.

Es konnte sein, dass der Killer sich noch in der Wohnung oder zumindest im Haus aufhielt.

»Bleib du bei ihr, Suko!«

»Du willst ins Haus?«

»Ja.«

Suko nickte nur. Ich ließ ihn allein und lief die wenigen Schritte bis zur Haustür. Die Frau war aus der zweiten Etage gestoßen worden. Dort hatte ich ein schwaches Licht gesehen. Es war das einzige Fenster, das zu dieser Seite hin erleuchtet war.

Natürlich fand ich die Haustür verschlossen vor. Einrammen konnte und durfte ich sie nicht, deshalb drückte ich auf den Knopf einer Schelle, die zur unteren Wohnung gehörte.

Egal, welche Menschen ich aus dem Schlaf klingelte, ich musste ins Haus. Ziemlich schnell wurde mir geöffnet. Ich huschte in ein angenehm kühles Treppenhaus und erreichte nach wenigen Schritten eine offene Wohnungstür, in der zwei alte Menschen standen. Ein Mann und eine Frau, beide in Bademäntel eingehüllt.

»Danke«, sagte ich zu ihnen. »Aber - wer sind Sie?«

»Polizei«, antwortete ich der Frau.

»Was war da draußen? Wir haben so schreckliche Geräusche gehört.« Es sprach nur die Frau. »Und wir haben uns nicht getraut, aus dem Fenster zu schauen.«

»Das ist auch besser so.«

»Und was ist passiert?«

Ich konnte mir vorstellen, dass die Frau in der Lage war, die Wahrheit zu verkraften. »Aus dem zweiten Stock ist jemand aus dem Fenster gefallen.«

»Alma Sorvino?«

»Kann sein.«

Die Frau im Bademantel schloss die Augen, während ihr Mann in der Wohnung verschwand.

»Tot? Ist sie tot?«

»Ja.«

»Und sie hat sich aus dem Fenster gestürzt?« Jedes Wort wurde von einem staunenden Unterton begleitet.

»Ja, das war so. Aber ob sie freiwillig in den Tod gesprungen ist, weiß ich nicht.«

»Da soll jemand nachgeholfen haben?«

Ich hob die Schultern. »Wissen Sie, ob jemand in der Wohnung Ihrer Mitbewohnerin war?«

»Nein, das weiß ich nicht. In diesem Haus behält man seine Geheimnisse für sich.«

»Das denke ich mir.« Ich strich über mein Haar und wollte etwas fragen, als der Mann zurückkehrte. Den Bademantel hatte er nicht abgelegt, aber er hatte etwas mitgebracht. Er drückte mir einen flachen Schlüssel in die Hand.

»Damit können Sie in Almas Wohnung, Mister.«

»Oh, das ist…«

»Ja«, sagte seine Frau, »mein Mann und ich waren mit Alma recht vertraut. Sie hat auch einen Schlüssel von unserer Wohnung.«

»Danke«, sagte ich.

»Und seien Sie vorsichtig.«

Den Ratschlag würde ich befolgen.

Ich hatte bewusst nichts von diesem angeblichen Teufel erwähnt, aber dass es ihn gab, daran zweifelte ich nicht mehr.

Ich ging auf die breite Treppe mit den Steinstufen zu und schaltete nicht das Licht ein. Die anderen Mieter schliefen tief und fest. Keiner hatte seine Wohnung verlassen, und ich bewegte mich mit möglichst lautlosen Schritten hinauf bis in die zweite Etage, in der es nur zwei Wohnungstüren gab.

Ich blieb vor der ersten Tür stehen und holte meine Leuchte hervor. Der Strahl traf auf ein Messingschild mit dem Namen Alma Sorvino.

Bevor ich die Lampe wieder verschwinden ließ, leuchtete ich für einen Moment das Schloss an und schob den flachen Schlüssel hinein. Eine Drehung reichte aus.

Behutsam schob ich die Tür nach innen und betrat eine dunkle Wohnung, die sehr geräumig war, wie eben üblich in diesen alten Bauten. Hier konnte man sich noch bewegen, hier hatten die Menschen Platz.

Der Geruch von alten Möbeln wehte gegen meine Nase. Es roch zudem nach Politur und Putzmitteln, aber innerhalb des Flurs brannte kein Licht.

Es gab nur einen Raum, in dem es heller war, und zwar jenen, zu dem das bewusste Fenster gehörte, aus dem die Frau gesprungen oder geworfen worden war.

Die Tür, die ich öffnen musste, lag mir gegenüber. Es war ein Kinderspiel, dort hinzugehen. Dass ich es nicht tat, lag daran, dass sich mein Kreuz erwärmte und ich diesen Wärmestoß auf der Haut spürte.

Plötzlich war mir der Teufel ganz nah!

Das galt natürlich nur im übertragenen Sinne, aber es standfest, dass sich etwas in dieser Wohnung befinden musste, vor dem mein Kreuz mich gewarnt hatte.

Etwas Böses, etwas, das auf der schwarzmagischen Seite stand. Ich wartete ab. Meine Spannung stieg. Das Zimmer lockte weiterhin. Jetzt stellte ich mir die Frage, ob sich der Grund für die Erwärmung des Kreuzes in diesem Raum aufhielt oder irgendwo sonst in der Wohnung.

Sicherheitshalber holte ich die Beretta hervor. Auf leisen Sohlen ging ich vor. Den Atem hatte ich so weit wie möglich reduziert. Ich achtete auf jedes fremde Geräusch.

Es gab keines. Die Geräusche, die entstanden, stammten einzig und allein von mir. Aber auch von der Tür, die ich mit der Fußspitze auftrat, sodass sie nach innen schwang.

Vor mir lag das bewusste Zimmer.

Es war heller hier, aber ich sah die Lichtquelle nicht, die sich im toten Winkel hinter der Tür befand. Das Licht reichte aus, um mich orientieren zu können.

Auf dem Tisch stand eine leere Flasche Wein. Einige Kippen lagen in einem Ascher. Ich entdeckte ein Fernglas auf dem Tisch und schaute natürlich zum Fenster hin, dessen Scheibe zerstört war. Da es draußen recht windstill war, wehte mir keine kühle Nachtluft entgegen.

Ich war einige Sekunden lang in Deckung der Tür stehen geblieben. Die Wärme auf meiner Brust, abgegeben vom Kreuz, war nicht verschwunden. Ich schlich nach vorn und war darauf gefasst, dass jemand erscheinen würde. Aber man griff mich nicht an. Es konnte natürlich sein, dass jemand im toten Winkel rechts von mir hinter der Tür lauerte.

Ich gab der Tür den nötigen Schwung, damit sie gegen die Wand prallte, aber es gab dort kein Hindernis. Durch den Gegendruck schwang sie wieder zurück.

Im Raum hielt sich also keine zweite Person auf, aber das Kreuz hatte sich auch nicht geirrt. Etwas musste sich hier in der Wohnung befinden.

Vielleicht in einem anderen Raum, den ich mir noch vornehmen würde.

Ich erreichte den Tisch. Der Geruch von Wein drang in meine Nase. Bis zum Fenster war es nicht weit. Von unten hörte ich Stimmen. Dort hatten sich inzwischen einige Menschen angesammelt.

Automatisch glitt mein Blick nach draußen, und er blieb auch in der gleichen Höhe. So erfasste ich auch das Fenster auf der anderen Straßenseite, das diesem hier direkt gegenüber lag.

Dahinter war eine Bewegung zu sehen. Ich war mir nicht sicher, aber es konnte sich dabei um zwei Personen handeln.

Waren sie vielleicht Zeugen gewesen?

Bei diesem Gedanken blieb es, denn hinter mir passierte etwas. Der Laut war nicht zu identifizieren: Für mich war er so etwas wie eine Warnung.

Ich fuhr nicht herum, sondern duckte mich und drehte meinen Körper zur Seite. Das war mein Glück. Der Schlag traf weder meinen Nacken noch den Kopf. Nur mein Rücken wurde in Mitleidenschaft gezogen. Ich taumelte durch den Druck nach vorn. Es trieb mich auf das offene Fenster zu, wobei ich den Überblick verlor und nur daran dachte, dass mich ein zweiter Schlag durchaus auf die Straße katapultieren könnte.

Ich reagierte genau richtig, ließ mich in die Knie sacken und merkte wie nebenbei, dass ich kaum noch Luft bekam.

Aber ich drehte mich trotzdem um und zielte mit der Beretta in Richtung Tür.

Keine Gestalt, nichts. Ich schien von einem Phantom angegriffen worden zu sein, das sich sofort nach seiner Attacke wieder zurückgezogen hatte.

Verdammt, man hatte es mal wieder trotz meiner Vorsicht geschafft, mich reinzulegen. Ich spürte eine große Wut in mir hochsteigen und wäre am liebsten sofort losgerannt, aber mein höllisch schmerzender Rücken ließ es nicht zu.

Zwar kam ich wieder auf die Beine, nur hatte ich noch immer Probleme beim Luftholen. Jeder Atemzug verstärkte die Schmerzen noch.

Ich schloss die Augen. Die Waffe steckte ich wieder weg, denn ich glaubte nicht mehr daran, dass ich sie noch brauchte. Dann verließ ich das Zimmer und schaltete erst mal das normale Licht in der Wohnung an. Danach durchsuchte ich die vier Zimmer und stellte fest, dass sie alle leer waren, was mich wiederum freute.

Mit der Atmung klappte es wieder besser, und so ging ich zurück in das Zimmer mit dem zerstörten Fenster. Die leere Flasche Wein war für mich uninteressant, aber ein anderer Gegenstand zog meine Aufmerksamkeit auf mich.

Warum lag hier das Fernglas?

Eigentlich war es müßig, darauf eine Antwort zu suchen. Sie lag einfach auf der Hand. Diese Alma Sorvino hatte sich die Zeit damit vertrieben, durch das Glas in die Wohnungen fremder Menschen zu schauen, um zu sehen, was sich dort abspielte. Man konnte sie als eine Spannerin bezeichnen.

Ich drehte mich wieder dem Fenster zu und hielt das Glas in der Hand.

Wenig später regulierte ich die Optik für meine Augen und schaute nach draußen. Natürlich war es die gegenüberliegende Straßenseite, die meinen Blick anzog. Ich sah auch das erleuchtete Fenster recht deutlich und innerhalb des Ausschnitts die beiden Frauen. Sie standen nicht dicht am Fenster, sie hatten sich etwas seitlich hingestellt und waren nur halb zu sehen.

Ich wunderte mich etwas über ihr Verhalten, denn die Menschen, die in den anderen Fenstern zu sehen waren, zeigten sich offen.

Es war nicht mehr zu übersehen und zu überhören, dass sich in dieser Straße etwas getan hatte.

Suko hatte die Kollegen von der Mordkommission und der Spurensicherung alarmiert. Auf den Dächern ihrer Fahrzeuge drehten sich die Lichter und verwandelten die Straße in einen Geistertunnel.

Ich nahm wieder das Glas hoch und schaute auf das Fenster auf der anderen Straßenseite. Jetzt war nichts mehr von den Personen zu sehen. Ich wusste jetzt, dass es zwei Frauen waren, die dort lebten.

Hatte ihnen das Interesse der Alma Sorvino gegolten? Durchaus möglich, aber warum hätte sie das tun sollen? Ich konnte mir keinen Grund dafür vorstellen.

Aber es konnte durchaus etwas gegeben haben, für das sich die Frau interessiert hatte, aber das alles wollte ich erst mal zurückstellen.

Ich warf noch einen letzten Blick hinüber in die Wohnung der beiden Frauen. Diesmal ging es mir nicht um sie, ich wollte etwas von der Einrichtung sehen und entdeckte auch einen großen Gegenstand, einen Spiegel, der einen schweren Fuß hatte und mitten im Raum stand.

Es war der letzte Blick, den man mir gönnte. Der Umriss einer Frau erschien, dann wurde ein Vorhang geschlossen. Bevor der Spalt sich ganz schloss, sah ich für einen winzigen Augenblick die obere Hälfte eines nackten Frauenkörpers und glaubte sogar, ein Lächeln auf den Lippen entdeckt zu haben.

Etwas verblüfft ließ ich das Glas sinken. Täuschung oder Wahrheit?

Ich wusste es nicht, machte mir aber schon meine Gedanken. Wenn die Frau tatsächlich nackt durch die Wohnung lief und Alma Sorvino dies nicht verborgen geblieben war, dann hatte sie schon einen Grund zu schauen, falls man sie als eine Spannerin bezeichnen konnte, denn solche Menschen gab es nicht nur unter Männern. Es war zudem vorstellbar, dass sie an diesem Abend geschaut hatte und von ihrem Killer überrascht worden war.

Möglicherweise hatte nicht nur die eine Seite etwas gesehen, sondern auch die andere. Dann gab es vielleicht zwei Zeugen, um die ich mich kümmern musste.

Das würde ich später tun. Zunächst einmal verließ ich die Wohnung. Der Rücken schmerzte mir noch immer. Ein Beweis, dass ich mich nicht geirrt hatte und in dieser Wohnung einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war…

***

Auf der Straße und vor dem Haus war vieles anders geworden. Es gab die Ruhe nicht mehr, und die Laternen hatten Konkurrenz durch das Licht der Scheinwerfer bekommen, die aufgestellt worden waren, um die Szenerie für die Spurensicherung zu beleuchten.

Ich entdeckte Suko neben dem Chef der Spurensicherung. Beide standen etwas abseits. Als ich an der Mordstelle vorbeiging, sah ich die tote Alma Sorvino nicht mehr. Man hatte sie von den Spitzen geholt und in einen Sarg gelegt, der noch nicht geschlossen war. Ein Fotograf schoss Aufnahmen. Ich machte einen Bogen um die Kollegen, und ich sah auch die anderen Menschen, die aus den Fenstern schauten.

Manche standen in den offenen Haustüren ihrer Häuser.

Man hatte mich heraustreten sehen und wollte wissen, was dort drinnen geschehen war. Ich gab keinen Kommentar ab und ging auf die andere Straßenseite, um mich dort umzuschauen.

Das Haus direkt gegenüber hatte ebenfalls einen Vorgarten, allerdings ohne gefährliches Gitter. Ich musste drei breite Stufen hochsteigen, um die Haustür zu erreichen und mir das Klingelschild mit den Namen anzusehen.

Da es beleuchtet war, konnte ich meine Lampe stecken lassen. Ich las verschiedene Namen, aber ein Schild erregte meine Aufmerksamkeit.

Darauf waren zwei Frauennamen abgedruckt.

Sidney Viper und Blanche Junot. Ich kannte beide nicht, aber für mich stand fest, dass es die Frauen waren, die ich in der Wohnung gesehen hatte.

Ich unterdrückte den Impuls, meinen Finger auf den Klingelknopf zu legen, und überquerte die Straße erneut. Mir fiel das ältere Ehepaar auf, das jetzt seine Wohnung verlassen hatte und vor der Haustür stand.

Es war gut, dass ich die beiden fand. So konnte ich ihnen den Schlüssel zurückgeben.

Die Frau nahm ihn an sich und schaute mich forschend an. »Haben Sie etwas herausgefunden, Mister?«

»Leider nicht.«

»Schade. Mein Mann und ich denken nämlich, dass es ein Mord gewesen ist. Die arme Alma ist bestimmt nicht freiwillig in den Tod gesprungen, das steht fest.«

»Kann sein.«

Sie legte den Kopf schief. »Kann das nur sein, oder sind Sie sicher?«

»Nein, nicht sicher. Aber ich tendiere mehr zum Mord hin.«

»Dann war der Mörder in der Wohnung?«

»Das musste so gewesen sein.«

»Und Sie haben nichts gesehen?«

Ich wich der Antwort aus und stellte stattdessen eine Gegenfrage.

»Haben Sie denn etwas gesehen?«

Der Mann kicherte und strich durch sein dünnes, schlohweißes Haar.

»Wir sind zu alt und sind froh, wenn man uns in Ruhe lässt. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja, das kann ich mir denken. Aber Sie interessieren sich doch für die Nachbarschaft?«

»Nur in Maßen, Mister.«

Seine Frau widersprach ihm. »Natürlich weiß man, welche Menschen hier wohnen. Man kennt sich seit langen, langen Jahren. Da bleibt nicht viel verborgen.«

»Auch nicht von denen, die gegenüber wohnen?«

»Weniger. Fragen Sie denn aus einem bestimmten Grund?« Die kleine Frau mit den glatten grauen Haaren war schon auf Zack.

»Ja. Ich war vorhin auf der anderen Straßenseite und habe mir angesehen, wer dort wohnt. Es hätte ja sein können, dass jemand gerade zum Zeitpunkt der Tat aus dem Fenster geschaut hat. Dann wäre er ein wichtiger Zeuge.«

»Oh, da geben wir Ihnen recht.«

»Ich habe gesehen, dass gegenüber in der zweiten Etage zwei Frauen wohnen. Sie heißen Viper und Junot mit Nachnamen. Wissen Sie mehr über die beiden?«

»Kaum.«

Der Mann kicherte. »Klar, ich habe sie mal nackt gesehen.«

»Schäm dich, du alter Bock!«

»Wieso, soll ich nach Kerlen schauen?«

Die Frau winkte ab. »Hören Sie nicht auf ihn, Mister. Ja, die beiden Frauen kennen wir. Sie leben noch nicht lange in der Wohnung. Vom Alter her sind sie unterschiedlich. Aber es sind nicht Mutter und Tochter, das mal vorweggenommen.«

»Und was spricht man so über sie?«

Sie winkte ab. »Nicht viel. Zumindest nichts Konkretes, wenn Sie das meinen. Ich weiß nur, dass sie keinen Kontakt zu irgendwelchen Menschen hier in der Straße pflegen, das ist alles.«

»Haben Sie schon mit ihnen gesprochen?«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Okay.«

»Aber Sie werden mit ihnen reden?«

Ich lächelte. »Man wird eine Zeugenbefragung durchführen. Das muss sein, und ich werde mich daran beteiligen.«

»Also, wir haben nichts gesehen«, erklärte der Mann. »Darauf können Sie sich verlassen.«

»Das glaube ich Ihnen.« Wie nebenbei stellte ich die nächste Frage.

»Und ein Fremder ist Ihnen auch nicht aufgefallen?«

»Ahm - bei uns?«

»Genau.«

Von beiden erntete ich ein heftiges Kopf schütteln. Für mich war die Sache damit erledigt. Ich bedankte mich noch mal bei ihnen und ging ein paar Schritte weiter, wo Suko schon auf mich wartete.

»Gibt es bei dir was Neues?«, wollte ich wissen.

»Nichts.« Er grinste. »Aber du hast etwas herausgefunden, das sehe ich dir an.«

»Nun ja, ob ich was herausgefunden habe, steht noch nicht fest. Es gibt jedoch so etwas wie eine Spur, würde ich sagen. Und wir müssen davon ausgehen, dass diese Alma Sorvino nicht allein in ihrer Wohnung gewesen ist.«

»Hast du was entdeckt?«

Wenig später wusste Suko, was mir widerfahren war, und zog die richtigen Schlüsse.

»Da scheinen wir wohl in ein Wespennest gestochen zu haben.«

»Wieso?«

»Dieser angebliche Teufel hat dich hinterrücks überfallen und ist wie ein Schatten abgetaucht. Zudem hat sich dein Kreuz bei dir gemeldet. Das gehört auch noch dazu. Ich bin gespannt, was wir in dieser netten Straße noch alles herausfinden werden.«

»Bestimmt nichts Gutes.«

»Das kann schon sein.«

Ich stellte ihm eine nächste Frage. »Wie geht es denn bei den Kollegen weiter? Hat man sich schon auf eine Zeugenbefragung geeinigt?«

»Ja, die will man durchziehen. Allerdings begrenzt. Das Haus gegenüber ist dabei am wichtigsten.«

»Ich weiß.«

»Willst du auch hin? Das hörte sich zumindest so an.«

»Genau, du hast dich nicht verhört.« Ich berichtete ihm, was ich hinter dem Fenster gesehen hatte. »Ich kann mir nicht helfen, aber es kam mir schon verdächtig vor.«

»Das musst du wissen.«

»Dann werde ich mal rübergehen.«

»Tu das. Sag mir noch die Namen, damit ich dem Kollegen mitteilen kann, wen sie außen vor lassen können.«

Ich nannte sie ihm. Suko wollte noch wissen, ob ich den Typ, der mich überfallen hatte, nicht wenigstens vage beschreiben konnte.

»Überhaupt nicht. Ich habe Glück gehabt, dass er meinen Kopf nicht traf.«

»Na ja, da hätte er auch nicht viel zerstören können.«

»Ich lache morgen.«

»Das haben wir schon heute.«

Ich winkte nur ab und ging wieder auf die andere Straßenseite. Ich war einigermaßen gespannt auf die beiden Frauen…

***

Neben dem von innen beleuchteten Klingelschild fand ich den Knopf, auf den ich drückte. Ich fragte mich, ob die Mieterinnen sich trauten, die Tür zu öffnen.

Nach ungefähr zehn Sekunden erklang das Summen und ich konnte das Haus betreten, nachdem ich die Tür nach innen gedrückt hatte.

Aus diesem Haus war keiner der Bewohner ins Freie gegangen. Ich hatte sie wohl aus den Fenstern schauen sehen, aber vor der Tür sah ich niemanden.

Hier gab es noch den alten Lift mit der Gittertür davor. Auf eine Fahrt verzichtete ich. Das Flurlicht war automatisch angegangen, sodass ich mühelos meinen Weg finden konnte, der mich über die breiten Stufen in die zweite Etage führte.

Ich war gespannt darauf, in welch einem Outfit man mich empfangen würde.

Ich erreichte die zweite Etage und schaute auf eine geschlossene Tür, die einen hellbraunen Lackanstrich hatte. Sie sah sehr stabil aus. Eine Unterbrechung im Holz fiel mir auf. Es war der Spion, durch den man von innen her in den Hausflur schauen konnte, um die Besucher zu erkennen.

Ich stellte mich mitten in den Sichtbereich und versuchte, ein wenig zu lächeln. Das schien mir zu gelingen, denn meine Wartezeit war schnell zu Ende.

Ich war schon etwas enttäuscht, dass die Tür nicht ganz geöffnet wurde.

Es blieb ein Spalt, der durch die stramm gezogene Sperrkette begrenzt war.

Wer von den beiden Frauen mich anschaute, wusste ich nicht. Es war wahrscheinlich die Ältere der beiden.

»Sie wünschen?«

Ich stellte mich vor und zeigte auch meinen Ausweis. Die dunklen Augen, die zu dem ebenfalls dunklen Haar passten, weiteten sich für einen Moment. Dann hörte ich sie sagen: »Was haben wir mit der Polizei zu tun?«

»Sie persönlich nichts, denke ich. Es geht um den bedauerlichen Fenstersturz auf der anderen Straßenseite.«

»Und weiter?«

»Wir müssen Zeugen befragen, ob jemand etwas gesehen hat oder nicht. Ich denke, das verstehen Sie.«

»Ja, das ist klar. Aber ich glaube nicht, dass wir etwas gesehen haben.«

»Sind Sie Sidney Viper?«

»Ja.«

»Und Blanche Junot?«

»Wohnt mit mir zusammen. Stört Sie das?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich hätte nur auch gern mit ihr gesprochen, wenn es möglich ist.«

Sie dachte nach. Dabei wurde ich gemustert und kam mir vor wie ein Dressman unter den prüfenden Augen eines Fotografen.

»Okay, kommen Sie rein.«

»Danke.«

Die Erleichterung ließ ich mir nicht ansehen. Ich war froh, als sie mir die Tür öffnete und ich über die Schwelle treten konnte und damit hinein in das weiche Licht, das sich in einer Diele ausbreitete, die sehr geräumig war.

Ich sah Sidney Viper jetzt vom Kopf bis zu den Füßen. Sie war nicht mehr nackt. Dunkles Haar umrahmte ihren Kopf. Ihr Körper wurde von einem langen Kleid bedeckt, das aus einem rötlich grauen Stoff bestand, der sehr dünn war und im Gegenlicht durchsichtig wurde. So war zu erkennen, dass sie darunter nichts trug.

Vom Alter her schätzte ich sie auf vierzig bis fünfundvierzig Jahre. Sie hatte ein Durchschnittsgesicht, in das sich noch keine Falten gegraben hatten, denn Sidney Viper gehörte zu den Frauen, die man als fraulich bezeichnen konnte. Da saß alles dort, wo es hingehörte, bei ihr vielleicht noch ein wenig mehr.

Vom Eingangsbereich aus zweigten Türen ab. Zwei Zimmer mussten zur Straße hin liegen. Mir fielen auch die Bilder an den Wänden auf, die allesamt als Motive weibliche Akte zeigten.

Sie bemerkte meinen nicht uninteressierten Blick und sagte: »Ich mag Frauenkörper, Mr Sinclair.«

»Ich auch.«

»Dann sind wir uns dort schon mal einig.«

»Sie sagen es.«

Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich in das Zimmer führte, von dem aus ich auf die andere Straßenseite schauen konnte, aber den Gefallen tat sie mir nicht. Sidney öffnete eine andere Tür, und dahinter lag ein Wohnraum mit einer großen Rundcouch. Auf den breiten Sitzen konnte man sich herrlich fläzen.

Davor stand ein Tisch. Nachdem ich den Blumenstrauß mit einem Blick gestreift hatte, sah ich den Rotwein in der Karaffe und auch die beiden bis zur Hälfte gefüllten Gläser. Zudem stand noch eine Schachtel Pralinen offen herum.

Auf der Couch saß im Yogasitz Blanche Junot. Ja, sie war schon um einige Jahre jünger als Sidney. Auch sie hatte schwarze Haare, ein weiches, fast noch jungmädchenhaftes Gesicht mit großen dunklen Augen, die mir entgegenschauten. Als Kleidung trug sie ein hellrotes Stück Stoff, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.

Sidney Viper stellte mich vor. Blanche lächelte und streckte mir ihre Hand entgegen. Sie fühlte sich ein wenig kalt an und war auch leicht feucht.

»Bitte, nehmen Sie Platz.«

Ich hätte mich auch auf die Couch setzen können, was ich aber nicht wollte. Es gab noch einen schmalen Sessel mit hellem Lederbezug. Die große Sitzlandschaft War mit einem weichen roten Stoff bezogen, der kleine graue Sterne aufwies.

»Möchten Sie etwas trinken?«, wurde ich gefragt.

»Danke, nein. Ich will Sie nicht lange aufhalten. Ich möchte nur wissen, ob Sie gesehen haben, was sich gegenüber abgespielt hat. Dort hat sich eine Frau aus dem Fenster gestürzt, und jetzt suchen wir Zeugen. Ihre Wohnung hier liegt für eine Beobachtung natürlich ideal.«

»Das stimmt«, sagte Sidney und drehte ihren Kopf der jüngeren Frau zu.

»Hast du etwas gesehen, Blanche?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wir waren ja hier.«

»Ja, das stimmt, Mr Sinclair.«

»Dann muss ich mich wohl geirrt haben.«

»Wieso?«

Sidney hatte mich so offen und harmlos angeschaut, und ich erwiderte ihren Blick ebenso.

»Ich war in der betreffenden Wohnung, schaute durch das Fenster auf Ihr Haus und habe Sie beide gesehen. Da waren Sie nicht hier im Zimmer, sondern in dem auf der anderen Seite.«

»Ach ja?«

»Sie können es mir glauben.«

Blanche schnippte mit den Fingern. »Mr Sinclair hat recht, Sid. Wir waren mal dort. Du hast den Vorhang zugezogen. Da haben wir auch gesehen, dass etwas passiert war. Aber darum kümmern wir uns nicht, wenn Sie verstehen. Wir haben die Wohnung hier geerbt und leben hier unser eigenes Leben. Die Nachbarschaft geht uns nichts an, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das ist klar. Arbeiten Sie auch hier?«

Die beiden nickten, und Sidney Viper übernahm wieder das Wort. »Wir sind in der Modebranche tätig und entwerfen hier unsere Modelle. Das Zuschneiden geschieht natürlich woanders. Wir haben eine kleine Werkstatt angemietet. Wir kommen ganz gut zurecht, denn wir haben einige Abnehmer für unsere Modelle.«

»Dann ist wohl alles okay bei Ihnen.«

»Sicher. Wir wollen mit der Welt dort draußen nichts zu tun haben. Unsere Kreativität leben wir hier aus, und das macht uns auch Spaß. Es ist wirklich toll, wenn man sagen kann, dass man im Modebusiness erfolgreich ist.«

»Das glaube ich Ihnen. Auch wenn Sie nicht viel mit der Nachbarschaft im Sinn haben, möchte ich Sie fragen, ob Ihnen Alma Sorvino vielleicht bekannt gewesen ist.«

»Wer soll das sein?«, fragte Sidney. »Das ist die Frau, die tot im Vorgarten lag und angeblich Selbstmord verübt hat.«

»Wieso angeblich?«

»Es steht noch nicht fest.«

»Ach«, flüsterte Sidney, »und was denken Sie jetzt?«

»Nichts weiter. Es ist nur so, dass wir als Polizisten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen müssen.«

»Gibt es denn Verdachtsmomente?« Ich blieb weiterhin allgemein. »Man kann nichts ausschließen, und deshalb suchen wir nach Spuren.«

»Nein, wir haben nichts gesehen.«

»Das sagten Sie schon. Ich bin schon eine Weile hier, und ich habe mich umgehört. Einige Bewohner hier sprachen von einem Unbekannten oder einem Teufel, der diese Umgebung unsicher macht. Ist Ihnen das auch zu Ohren gekommen?«

»Teufel?«, flüsterte Blanche und strich über ihre nackten Beine fast bis hin zu den Zehen, deren Nägel grün lackiert waren. »Wie kommt man denn auf Teufel?«

»Den Namen habe ich mir nicht ausgedacht. Er geistert hier durch die Gegend, das ist alles.«

»Ach ja, die Leute erzählen viel. Wie Sid schon sagte, Mr Sinclair, wir kümmern uns mehr um uns selbst. Das reicht uns. Mit den Nachbarn wollen wir nichts zu tun haben. Die passen nicht zu uns. Umgekehrt aber auch nicht.« Sie kicherte.

»Ja, das kann ich verstehen.«

»Gut.« Sidney Vipers Nicken sah wie ein Abschluss aus. »Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Im Prinzip schon. Ich würde trotzdem noch gern einen Blick aus dem entsprechenden Zimmerfenster werfen, wenn ich darf. Ich mache mir immer gern selbst ein Bild von gewissen Dingen. Hätten Sie etwas dagegen? Ist das möglich?«

Die beiden Frauen schauten sich an. Nach einigen Sekunden lachte Blanche Junot auf. »Nein, nein, warum sollten wir denn etwas dagegen haben? Oder, Sid?«

»Überhaupt nicht. Wir haben nichts zu verbergen.«

»Danke, das ist nett.«

Ich stand von meinem Sessel auf, und beide Frauen wollten mich begleiten. Sie erhoben sich mit trägen Bewegungen und kamen mir vor wie zwei Katzen, die einen Kater umschnurrten.

Ich hatte bisher einiges gehört. Es wäre auch okay gewesen, wenn es mein Misstrauen nicht gegeben hätte. Die beiden wirkten auf mich wie eingespielt. Es gab bei ihnen keine Widersprüche. Sie waren einfach zu glatt, und das gefiel mir nicht. Außerdem musste ich an den Überfall auf mich in Alma Sorvinos Wohnung denken. Ich wusste immer noch nicht, ob diese Gestalt ein normaler Mensch gewesen war oder nicht. Deshalb standen meine Sinne noch immer auf Alarm.

Ich folgte Sidney Viper. Ihre Freundin blieb hinter mir. Das kurze Kleid schwang um ihre Oberschenkel. Ich hatte es gesehen, als sie aufgestanden war.

Wir betraten wieder den Flur. Diesmal nahm ich den Geruch dort deutlicher wahr. Es roch leicht nach Rosen und Pfirsichen, nicht eben eine Mischung, die mich vom Hocker riss und begeisterte.

Sidney Viper öffnete eine Tür, die auf der anderen Seite lag. Hinter ihr betrat ich das Zimmer mit dem Fenster, das zur Straße zeigte. Die Vorhänge waren zugezogen. Die langen Schals reichten fast bis zum Boden. Um etwas sehen zu können, musste man sie erst zur Seite ziehen, was Sidney auch tat.

»Bitte, Sie können hinausschauen.«

»Danke sehr.«

Das Fenster ließ ich geschlossen. Da die Scheibe sehr blank war, gelang mir der Blick auf die Straße, wo die Kollegen noch immer beisammen standen, ihrer Arbeit nachgingen und auch schon mit Menschen sprachen, die eventuell Zeugen sein konnten.

Ich konzentrierte meinen Blick auf das entsprechende Fenster gegenüber und hatte es, wie man so schön sagt, voll im Visier.

Alles war sehr gut zu sehen. Das Licht brannte auch jetzt noch in Alma Sorvinos Zimmer. Durch das geborstene Fenster gab es kein Hindernis, das meinen Blick eingeschränkt hätte. Und trotzdem war etwas anders. Im Raum befand sich jemand! Innerlich versteifte ich. Jetzt hätte ich mir das Fernglas gewünscht. Dabei war ich sicher, keinen der Polizisten in der Wohnung gesehen zu haben, sondern eine Gestalt, die mir verdammt seltsam vorkam.

Ich verschluckte einen Fluch und ballte die Hände. Hinter mir hörte ich nichts. Ich war auf das konzentriert, was man mir in der Wohnung der Toten bot, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass ich denjenigen, der sich dort im Zimmer aufhielt, auch kannte.

Zu Gesicht bekommen hatte ich ihn nicht, aber er hatte mich niedergeschlagen.

Den Treffer im Rücken, den verdankte ich ihm, und so entstand plötzlich das Bild in meinem Kopf.

Ob es auch stimmte, wusste ich nicht. Aber das war jetzt nicht wichtig.

Zwar konnte ich von hier aus nichts unternehmen, aber Suko war ja auch noch da. Ein Anruf reichte aus, wobei ich nur hoffte, dass sich die Gestalt noch länger in der Wohnung aufhalten würde.

Ich holte mein Handy hervor. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich Suko erreicht.

»Was gibt es, John?«

»Kümmere dich mal um die Wohnung der Toten. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie Besuch bekommen.«

»Von wem?«

»Ich weiß es nicht.«

»Oder meinst du den Typ, der dich niedergeschlagen hat?«

»Das könnte sein.«

»Okay.«

»Noch etwas. Den Schlüssel bekommst du von dem älteren Ehepaar, das noch vor der Tür steht.«

»Alles klar.«

Es lief gut. Ich konnte zufrieden sein, steckte den flachen Apparat wieder weg und drehte mich zu den beiden Frauen um.

Blanche hielt sich etwas im Hintergrund auf, während Sidney direkt vor mir stand und mich anschaute. Da sie sich im Gegenlicht aufhielt, war ihre Kleidung wieder durchsichtig geworden. So sah ich unter dem Soff einen Frauenkörper, an dem ein Maler wie Rubens seine helle Freude gehabt hätte.

»Sie haben jemanden in der Wohnung gesehen?«

»In der Tat.«

»Wen denn?«

»Ich weiß es noch nicht. Koscher ist die Gestalt bestimmt nicht, davon gehe ich aus.«

»Ein Einbrecher?«

»Vielleicht.«

Sidney lächelte mich an und fragte dabei: »Darf ich mal schauen?«

»Bitte, es ist Ihre Wohnung.«

»Danke.«

Ich trat zur Seite, um ihr Platz zu machen.

Sidney stellte sich ans Fenster und schaute auf die gegenüberliegende Seite. Dabei behielt sie das Fenster der Toten im Blick. Aber im Gegensatz zu mir sah sie offenbar nichts.

»Und?«

»Sorry, Mr Sinclair, ich sehe niemanden. Er muss verschwunden sein. Oder haben Sie sich geirrt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Tja, dann ist er wohl wieder verschwunden.«

»Kann sein.«

Sidney Viper trat dicht an mich heran. Da fehlte nur eine Fingerlänge, um es zur Berührung kommen zu lassen.

»Können wir sonst nichts für Sie tun?«

Ich hatte den bestimmten Klang in ihrer Stimme nicht überhört. Darauf ging ich jedoch nicht ein. »Nein, im Moment nicht. Es kann aber sein, dass ich noch weitere Fragen habe.«

»Dann wollen Sie trotzdem diese Gestalt suchen, von der die Menschen hier sprechen?«

»Ich versuche es zumindest.«

»Sie geben nie auf - oder?«

»Sagen wir selten. Aber etwas müssen Sie mir noch erklären, Sidney.«

»Gern.«

»Es geht mir um den Spiegel.«

»Ja, das kann ich verstehen. Er ist wunderschön. Er ist ein wahres Prachtstück aus der Zeit zwischen dem Biedermeier und dem Jugendstil. Blanche und ich lieben ihn sehr.«

Da Sidney Viper noch dicht vor mir stand, musste ich erst an ihr vorbei, um ihn mir aus der Nähe anschauen zu können.

Der Spiegel war tatsächlich menschengroß. Sein Rahmen bestand aus einem dunklen Holz, das mit Schnitzereien verziert war. Der Spiegel selbst war Teil eines Gestells, das ihn hielt. Wenn die Querstange an der hinteren Seite und in der Mitte nicht festgestellt war, ließ sich der Spiegel auch kippen. Im Moment stand er fest, wenn auch ein wenig schräg nach hinten gedrückt.

Ich schaute in die Fläche. Ja, ich sah mich selbst und auch die hinter mir stehende Sidney Viper. Ich sah ihr Lächeln und fragte mich, ob es echt war. Und es kam noch etwas hinzu. Die Spiegelfläche war meiner Meinung nicht so glatt, wie sie hätte sein müssen.

Auch schimmerte sie in einem geheimnisvollen Dunkel, und sie gab meine Person irgendwie anders wieder. Eine kaum wahrnehmbare Verzerrung war da schon zu erkennen.

»Er ist ein sehr ungewöhnlicher Spiegel. Woher haben Sie ihn?«

Sidney hob die Schulter an. »Geerbt.«

»Ah ja. Wissen Sie etwas über seine Herkunft?«

»Er hat nur schönen Frauen gehört, die sich darin gern betrachtet haben und sich über ihre Schönheit freuten.«

»Dann ist er ja genau richtig für Sie beide.« Nach diesem Kompliment ging ich noch einen kleinen Schritt auf ihn zu. Ich hatte ihn bisher nicht berührt, und das wollte ich ändern.

Ich legte die Finger der linken Hand gegen den Spiegel und erlebte noch im selben Sekundenbruchteil die Veränderung.

Erneut warnte mich mein Kreuz!

***

Die beiden alten Leute trugen noch immer ihre Bademäntel, und sie schauten Suko fast böse an.

Der Mann ergriff zuerst das Wort. »Und Sie wollen ein Kollege von diesem blonden Mann sein?«

»Ja, Sir.«

Die beiden blickten sich misstrauisch an und schüttelten fast gemeinsam die Köpfe.

»Ein Chinese beim Yard?«, flüsterte die Frau. »Nein, nein, das kann ich nicht akzeptieren. So etwas hätte es früher nicht gegeben.«

»Aber die Zeiten haben sich geändert.«

»Leider«, seufzte die Frau, die sich plötzlich vorstellte. »Mein Name ist Anne Fielding, und das ist mein Mann Edward. Ich nenne ihn immer Ed, das ist kürzer.«

»Wunderbar. Ich heiße Suko.«

»Ach? Mehr nicht?«

»Nein, Mrs Fielding. So steht es auch auf meinem Ausweis. Bitte, lesen Sie ihn.«

Suko hielt ihn so, dass die Schrift zu lesen war. Allerdings fehlte den beiden die Brille, und Anne stieß ihren Mann an. »Dann gib doch dem Inspektor Almas Schlüssel.«

»Ja, ja, sofort!« Er kramte in seiner rechten Manteltasche herum und fand den Schlüssel.

Mit einer leichten Verbeugung nahm Suko ihn an sich und bedankte sich mit einem Lächeln. Danach betrat er das Haus, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.

Wenn sein Freund John Sinclair sich nicht geirrt hatte, dann musste sich der Typ noch im Haus aufhalten, denn Suko hatte keinen Menschen das Haus verlassen sehen.

Er kannte sich zwar nicht aus, doch er verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Im Dunkeln stieg er die Treppe bis zur zweiten Etage hoch. Auf dem Weg dorthin begegnete ihm niemand. Wenn die Bewohner nicht mehr aus den Fenstern schauten, hatten sie sich in ihre Betten zurückgezogen.

In der betreffenden Etage schaltete Suko nur für einen Moment seine Taschenlampe ein. Auf dieser Etage wohnten zwei Parteien. Die Wohnung, die er suchte, lag links von ihm. Suko wollte nichts überstürzen und hielt zunächst vor der Tür an.

Es war nichts zu hören. Aus der Wohnung drang kein Geräusch, und in seiner Umgebung vernahm er auch nichts. Er sah die Stille auch nicht als bedrückend an.

Suko hielt den Schlüssel noch einen Moment zwischen seinen Fingern, dann schob er ihn ins Schloss und drehte ihn vorsichtig herum.

Er hatte damit gerechnet, eine stockdunkle Wohnung zu betreten. Da wurde er positiv enttäuscht. Eine Tür zu einem Zimmer stand offen, und über ihre Schwelle hinweg sickerte ein schwacher Schein. Er musste aus dem Zimmer stammen, in das der Inspektor wollte.

Das Licht lockte ihn. Suko blieb trotzdem vorsichtig. Er traute dem Frieden nicht so recht. Es konnte einfach zu schnell etwas passieren.

Fallen lauerten überall, und er dachte auch an den Grund, der ihn und John hergeführt hatte. Noch hatten sie von diesem Teufel zwar nichts gesehen, aber sie konnten ihm durchaus schon auf der Spur sein.

Noch ließ Suko seine Waffe stecken, als er mit einem langen Schritt die Schwelle übertrat. Er stand in einer Diele und setzte seine Durchsuchung zunächst aus.

Suko konzentrierte sich. Er streckte seine geistigen Fühler aus und versuchte herauszufinden, ob sich irgendetwas in seiner Nähe befand.

Er hörte nichts. Aber es gab noch die anderen Sinne. Über Sukos Rücken rann ein Kribbeln. Er spürte zudem den feuchten Schweißfilm auf der Stirn.

Es war etwas da!

Er sah es nicht. Er nahm es nur wahr, ohne allerdings sagen zu können, was es war. Er schaute nach vorn, er drehte sich auch zu den Seiten. Es war nichts zu erkennen.

Suko versuchte, dieses Andere zu fassen, die Gefahr, die er nicht sah, in Worte zu kleiden. Aber das war ihm nicht möglich. Er fand nur einen allgemeinen Begriff.

Das Böse!

Es war das Böse, das sich hier festgesetzt hatte, und es war nicht zu sehen. Er wusste durch seinen Instinkt Bescheid und richtete sich darauf ein.

Das Böse gab es, und es war deshalb nicht zu beschreiben, weil es in zahlreichen Facetten auftrat. Es konnte sich in einer Person zeigen, es konnte aber auch gestaltlos lauern und das Innere eines Raumes füllen, so wie es hier wohl war.

Es brachte ihn nicht weiter, wenn er hier stehen blieb und darüber nachdachte, was passiert sein könnte.

Alles befand sich noch in der Schwebe. Er musste damit rechnen, dass sich das hier lauernde Böse plötzlich aus seinem Versteck löste und zuschlug.

Stattdessen stieß sich Suko von der Wand ab. Sein Ziel war das Zimmer, in dem das Licht brannte und dessen Fensterscheibe nicht mehr vorhanden war.

Er hätte die Distanz mit zwei Schritten überwinden können. Darauf verzichtete er. Er ging langsam, mit kleinen Schritten, schaute erst in den Raum hinein und saugte das Bild auf, das sich seinen Augen bot, wobei er so gut wie nichts sah, das ihn weitergebracht hätte, denn das Zimmer war menschenleer.

Er sah die Lampe hinter der Tür, deren schwaches Licht längst nicht alles ausleuchtete. Er bewegte sich auf Zehenspitzen zum Fenster hin.

Obwohl es dort nichts Neues für ihn zu sehen gab, schaute er hinaus, und natürlich glitt sein Blick hinüber auf die andere Straßenseite, wo sich das Haus befand, in dem sich sein Freund und Kollege John Sinclair aufhielt.

Suko schaute genau auf das Fenster, in dem sich John eben noch aufgehalten haben musste. Dort brannte Licht. Er sah auch die Bewegungen dahinter und erkannte seinen Freund und Kollegen. John war nicht allein, aber dann zog jemand auf der anderen Seite die Vorhänge zu und nahm ihm den Blick.

Für ihn war es nicht so ärgerlich wie für John. Suko musste sich auf sein Feld konzentrieren. Aber wen hatte John hier in der Wohnung wirklich gesehen? Er hatte nur von einer Gestalt gesprochen, das war es gewesen. Wer sich aber tatsächlich hier gezeigt hatte, das war nicht festzustellen, zumindest nicht in diesem Zimmer.

Es gab noch andere, und Suko wollte die Wohnung nicht verlassen, ohne sie durchsucht zu haben.

Er drehte sich wieder um und sah durch den Lichtschein etwas weghuschen. Er wusste nicht, ob es ein Tier gewesen war oder ein Schatten, jedenfalls war es dunkel und nicht besonders groß gewesen.

Mir schnellen Schritten erreichte Suko die Tür. Er schaute in den Flur, drehte den Kopf nach links, wollte ihn auch nach rechts wenden und ließ es bleiben.

Im Flur sah er das bleiche, böse Gesicht!

***

Von diesem Augenblick an wusste Suko, dass sie keiner Lüge aufgesessen waren. Diesen Teufel, der die Gegend unsicher machte, gab es wirklich. Auch wenn Suko nur das Gesicht sah, hatte er das Gefühl, in etwas zu schauen, das nicht von dieser Welt war. Es war ein menschliches Gesicht, aber zugleich eine böse Fratze, obwohl die Züge nicht mal so stark verzerrt waren. Er sah eine breite Stirn, kräftige Wangen, eine starke Nase, dunkle Augenbrauen, die über der Nasenwurzel fast zusammenwuchsen, und das nach hinten gekämmte Haar.

Wäre ein D auf der Stirn zu sehen gewesen, hätte er das Gesicht für die Fratze des Supervampirs Mallmann halten können, aber die Ähnlichkeit war nur entfernt da, und insgesamt war dieses Gesicht auch fleischiger und keinesfalls hager.

Wo war der Körper?

Suko sah ihn nicht. Die Dunkelheit hielt ihn verborgen, was ihn wiederum wunderte, denn so finster war es nicht. Er hätte sich als schwacher Umriss abheben müssen.

Nachdem Suko die erste Überraschung verdaut hatte, zog er seine Waffe. Wenn er schießen musste, wusste er, wohin er zu zielen hatte.

Die Kugel musste kurz unter dem Gesicht einschlagen.

»Komm näher!«

Er hatte die Worte leise und dennoch verständlich ausgesprochen, doch der Fremde dachte nicht im Träum daran. Er blieb an seinem Platz und glotzte Suko nur an.

Seine Augen hatten so gut wie keine Farbe. Man konnte sie als schwarze Pupillen bezeichnen. Auch der Mund wirkte in diesem Gesicht nur wie angedeutet, den Hals sah er ebenfalls nicht, denn vom Kinn ab schien alles nicht vorhanden zu sein.

Genau damit hatte Suko seine Probleme. Er wäre längst auf die Gestalt zugegangen, aber da gab es etwas, das ihn warnte oder einfach nur zurückhielt.

Er dachte daran, einen Test durchzuführen. Er wollte wissen, wo sich der Körper befand.

In seiner Nähe stand ein sehr kleiner Tisch, der wegen seiner Größe nicht mal als Ablage diente. Aber er war groß genug, um als Standort für eine kleine Figur zu dienen. Suko nahm sie in die linke Hand. Sie war ein kugeliges Huhn aus Glas.

Ohne noch lange zu überlegen, schleuderte Suko das Gebilde auf der Körper zu.

Treffer!

Oder nicht?

Er wusste es nicht genau. Es hätte ein Treffer sein müssen, und er hatte auch einen Laut gehört, aber der war in seinen Augen nicht normal, denn der Aufschlag hatte sich angehört, als wäre er an der Wand erfolgt. Bei einem Treffer gegen den Körper wäre das Geräusch ein anderes gewesen.

Suko war überzeugt, dass er die Wand getroffen hatte, und so musste er davon ausgehen, dass es nur einen Kopf gab und keinen Körper!

Jetzt war Suko froh, mit seiner Reaktion gewartet zu haben. Vorsicht war noch immer die Mutter der Porzellankiste, aber wenn es tatsächlich keinen Körper gab, was hatte es dann zu bedeuten? Was war mit dem verdammten Kopf passiert?

Er merkte, dass es nicht einfach werden würde, gegen die böse Fratze zu bestehen. Er stand vor einem Rätsel. Obwohl er in seinem Job genug mit solchen Phänomenen zu tun hatte, wurde er immer wieder überrascht. Auf der anderen Seite stellte er sich die Frage, wie es einer Gestalt, von der es nur den Kopf gab, gelungen sein konnte, eine Frau zu packen und sie aus dem Fenster zu werfen?

Darauf wollte Suko eine Antwort finden. Vorher wollte er die Wohnung nicht verlassen.

Er wollte wissen, ob der Kopf auch redete, und deshalb stellte er ihm eine Frage.

»Kannst du mir sagen, wer du bist?«

Es gab keine Antwort, was Suko nicht mal sonderlich überraschte. »He, was hindert dich, mir zu antworten? Wer bist du? Nennst du dich Teufel? Bist du ein Produkt der Hölle?«

Im fleischigen Gesicht bewegte sich nichts. Nicht mal der Mund zuckte.

Auch die Augen blieben glatt. Wahrscheinlich wartete der Kopf darauf, dass Suko etwas tat.

Okay, er hielt seine Waffe fest und hob sie jetzt noch etwas an, weil er sich ein neues Ziel suchte.

Diesmal war es der Kopf!

Suko wusste nicht, wie stark diese Gestalt war und welche Kräfte in ihr steckten. Er ging zunächst mal davon aus, dass er es mit einem mächtigen Feind zu tun hatte.

Er wollte noch einmal einen Versuch starten, aber genau in diesem Augenblick bewies die andere Seite, wozu sie fähig war. Suko hatte die herannahende Gefahr nicht bemerkt. Er hätte schon nach unten schauen müssen, um sie zu sehen, doch auch dann hätte er seine Probleme bekommen, weil alles zu dunkel war.

Sie schlug blitzschnell zu.

Etwas, das kaum Widerstand bot, wickelte sich rasend schnell um Sukos Beine, und im nächsten Moment erlebte er den Ruck, der ihn von den Füßen riss…

***

Wieder hatte mich die Warnung erwischt, und das in einer leicht erotisch aufgeladenen Atmosphäre. Ich ließ mir nichts anmerken, und meine Hand behielt Kontakt mit dem Spiegel. Ich bewegte die Fingerkuppen sogar noch etwas über die Fläche hinweg.

Dicht hinter mir stand Sidney Viper. Manchmal berührte sie mich sogar mit ihrem Körper.

»Nun, was sagen Sie?«

Erst jetzt zog ich meine Hand von der Spiegelfläche zurück.

»Ein toller Spiegel. Kann es sein, dass die Fläche nicht so glatt ist wie bei einem modernen?«

»Das haben Sie gut herausgefunden. Der Spiegel ist alt, und er ist etwas Besonderes.«

»Nur weil er alt ist?«

»Nein.«

Ich drehte dem Kippspiegel wieder den Rücken zu. »Was ist dann der Grund?«

Sidney Viper schaute mich aus schmaler gewordenen Augen an. »Es gibt Menschen, die behaupten, dass dieser Spiegel lebt. Ja, er führt ein eigenes Leben.«

»Nein!«

»Sie glauben es nicht?«

»Wie kann ein Spiegel leben?«

»Es ist sein Geheimnis«, flüsterte die Frau und schob mich mit ihrer linken Hand zur Seite, damit sie vor das interessante Stück treten konnte.

Ihre Freundin hielt sich zurück. Sie stand seitlich von uns und lächelte verhalten. Sidney Viper aber betrachtete sich im Spiegel, und sie wollte auch, dass ich ebenfalls hineinschaute.

»Bitte, sehen Sie mich an. Aber treten Sie nicht neben mich. Ich möchte, dass Sie etwas sehen, ich will Sie überzeugen, wie fantastisch dieses einmalige Werk ist.«

»Okay.«

Von der Seite her fiel mein Blick auf die Fläche, und jetzt bekam ich schon große Augen. Ich hörte ein mehrmaliges leises Kratzen, als Sidney Viper die Klettverschlüsse an ihrem langen dünnen Kleid löste, damit sie die zwei Hälften auseinanderklappen konnte.

Dabei blieb es nicht. Sie schob den Stoff über ihre runden Schultern, und dann sank das dünne Kleid wie ein Hauch zu Boden.

Nackt stand die Viper vor dem Spiegel. Ich kannte ihre Motive nicht, aber ich ging nicht unbedingt davon aus, dass es der reine Narzissmus war, der sie antrieb.

Es steckte etwas anderes dahinter, und sie machte mich auch darauf aufmerksam.

»Schau mich an, schau mich nur an. Der Spiegel bringt es an den Tag…«

Ich sah hin, und musste zugeben, dass mir für einen Moment der Atem stockte. Die im Spiegel abgebildete Gestalt sah nicht mehr so aus wie die echte Sidney Viper…

***

Suko war ein Mensch, der sich nur selten überraschen ließ. In diesem Fall allerdings traf es zu. Er hatte die hinterlistige Falle einfach nicht sehen können. Aber er gehörte auch zu den Menschen, die blitzschnell reagieren konnten. Es gelang ihm zwar nicht, den Aufprall zu vermeiden, aber er schaffte es noch, sich während des Falls zusammenzukrümmen, sodass er so wenig Aufprallfläche wie möglich bot. Er wollte sich wegrollen wie ein Jacky Chan in Hochform, aber das gelang ihm nicht.

Kurz vor dem Aufschlag zerrte etwas an seinen Beinen und gab seinem Körper eine andere Richtung.

Suko prallte härter mit der Schulter auf, als es ihm lieb war. Ein letztes Abrollen gelang ihm trotzdem, und dann passierte etwas, über dessen Folgen er sich erst Sekunden später klar wurde. Er war nicht mehr in der Lage, seine Beine anzuziehen.

Der erste Versuch ging daneben. Suko startete einen zweiten, doch auch der misslang. Etwas hatte sich um beide Beine gewickelt und wirkte wie eine Fessel.

Was es war, darüber wollte Suko nicht lange nachdenken. Für ihn zählte einzig und allein die Befreiung.

Er zog die Beine an.

Es ging nicht. Der Gegendruck war einfach zu stark und ließ ihn nicht aus den Klauen. Etwas hatte beide Beine umwickelt und dachte nicht daran, ihn freizulassen.

Für Suko wurde es eng. Trotzdem verfiel er nicht in Panik. Er blieb ruhig auf dem Rücken liegen, denn nur in der Ruhe lag die Kraft.

Beim Aufprall hatte er seine Waffe nicht verloren. Er hielt sie wie das Ende eines Rettungsseils in der Hand, obwohl er wusste, dass er im Moment kaum etwas damit anfangen konnte.

Es gab keinen Gegner zu sehen. Das Gesicht war verschwunden, aber das, was sich Körper nannte und eigentlich keiner war, musste noch vorhanden sein.

Auch wenn er die Gestalt nicht sah, ging er davon aus, dass sie sich in der Nähe aufhielt. Sie zeigte sich nur nicht, sie ließ ihn im Unklaren, was Suko im Moment sehr recht war, denn er wollte ertasten, womit man seine Beine gefesselt hatte. Dazu streckte er die Arme und die Hände aus und beugte den Oberkörper noch weiter vor. Die Handflächen glitten über die Beine. Er bewegte tastend die Finger und hatte Erfolg.

Etwas Weiches, Feuchtes, aber auch etwas, das er nicht richtig greifen konnte, hielt seine Beine umschlungen. Als wären es breite Schattenbänder, die ihn nicht mehr loslassen wollten.

Suko versuchte ein Ende oder einen Anfang zu finden, wo diese Bänder übereinander lagen. Aber das war auch nicht möglich, denn sie schienen aus einem Stück zu sein. Er konnte sie nicht richtig greifen, und deshalb war es ihm unmöglich, sie von seinem Körper zu lösen.

Für ihn stand fest, dass es keine normale Fessel war. Man hatte ihn auf eine magische Weise unschädlich machen wollen, aber das war der anderen Seite noch nicht gelungen.

»Okay«, sagte er so laut, dass es auch jemand hören konnte, der sich unsichtbar in diesem Zimmer aufhielt. »Dann fangen wir mal an.«

Der Angriff erfolgte wieder aus dem Dunkel. Lautlos schlugen die Bänder zu.

Suko spürte den Hauch, der sich blitzartig um seine Beine wickelte.

Diesmal drehten sich die Bänder höher, und zwar hin bis zu seinen Oberschenkeln.

Alles lief so schnell ab, dass er zu keiner Gegenreaktion kam, und die andere Kraft fing damit an, ihr grausames Spiel zu treiben, und das mithilfe der Bänder.

Woher sie ihren Drall bekamen, sah Suko nicht, aber mit dem heftigen Ruck, der ihn zur Seite schleuderte, hatte er nicht gerechnet. Er hielt sich noch für einen Moment in einer sitzenden Haltung, dann kippte er zur rechten Seite weg, landete auf seinem Arm, wurde durch die Diele gezogen, beschrieb dabei einen Bogen und prallte mit der linken Schulter nicht eben sanft gegen die Wand. Er stieß sich noch den Kopf und kam wenig später zur Ruhe.

Jetzt umschlangen die Bänder noch einen weiteren Teil seines Körpers.

Sie waren bis hoch zum Bauch gewandert und übten dort einen leichten Druck aus.

Suko bewegte sich nicht. Es war am besten, wenn er nichts provozierte, auch nicht in Panik verfiel und zunächst mal über seine Lage nachdachte.

Er wollte keinesfalls zu einem Spielball der anderen Macht werden.

Gegen so etwas hatte er sich noch immer gestemmt, und das würde auch so bleiben.

Die Brust wurde ihm nicht abgeschnürt, und so war Suko in der Lage, normal Luft zu holen. Er machte sich nichts vor. Es würde nicht einfach werden, sich aus dieser Klammer zu befreien, die auf der einen Seite so weich und trotzdem so fest war. Es war auch kein normales Material, das ihn umwickelt hatte. Er musste davon ausgehen, dass es sich dabei um Schatten handelte, die trotzdem so etwas wie eine feste Gestalt angenommen hatten.

Und woher kamen sie?

Suko musste nicht lange nachdenken. Er dachte an das Gesicht und er dachte dabei auch an den Körper, den er nicht gesehen hatte. Er war auf eine bestimmte Weise nicht vorhanden gewesen und hatte sich in der Dunkelheit verborgen. Möglicherweise war er sogar ein Teil von ihr gewesen, da schloss Suko nichts aus.

Er musste warten. Er glaubte nicht daran, dass es der letzte Angriff gewesen war.

Suko steckte zunächst die Beretta weg. Sie würde ihm nicht helfen. Er konnte nicht mit einer Silberkugel gegen seine Fesseln angehen. Dazu brauchte er schon andere Waffen.

Leider wusste Suko nicht, ob man ihn aus dem Dunkel hervor unter Kontrolle hielt. Es war wahrscheinlich, und so würde die andere Seite jede seiner Bemühungen, die Fesseln loszuwerden, verfolgen.

Für ihn gab es nur eine Möglichkeit. Magie musste mit Magie bekämpft werden, und dazu war er in der Lage. Nicht mit seiner Beretta, er besaß noch eine zweite Waffe, und die steckte in seinem Gürtel. Sie war nicht sehr groß, aber sie konnte größer werden und nicht nur von den Maßen her gesehen.

Das Aufstehen würde ihm nicht mehr gelingen. Bis zum Bauch war er praktisch zu einer Mumie geworden. Wenn es ihm trotzdem gelang, aufzustehen, würde ihn der leichteste Windhauch wieder umkippen.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als im Sitzen seine Befreiung einzuleiten.

Suko zog die Dämonenpeitsche. Eine Waffe, in der eine immens starke magische Kraft steckte. Die drei Riemen aus der Haut des Dämons Nyrana hatten schon oft Feinde aus der Welt geschafft, und das sollte auch in diesem Fall so sein.

Niemand hinderte ihn daran, die Waffe zu ziehen. Er streckte den rechten Arm zur Seite und hielt ihn dabei so hoch wie möglich. Die Peitsche wies mit der Öffnung nach unten. Jetzt musste nur einmal der Kreis geschlagen werden, um den drei Riemen freie Bahn zu geben.

Es war ein Kinderspiel.

Sie rutschten hervor, sie berührten mit ihren Enden den Boden, und Suko konnte das Lächeln in seinem Gesicht nicht unterdrücken. Jetzt lagen die Dinge schon besser.

Er holte aus, um seine Fesseln zu treffen.

Da geschah es!

Sukos Feind hatte wirklich bis zum letzten Augenblick gewartet und schlug genau im richtigen Moment zu. Von der rechten Seite her huschten die Schattenfesseln heran. Sukos rechter Arm wurde gegen seinen Körper gepresst, und zugleich wischte das Schattenband über ihn hinweg bis auf die andere Seite und fesselte Suko auch dort.

Er war endgültig zur Mumie geworden!

Suko war so überrascht worden, dass er nicht alles sofort mitbekam, und als er schließlich sah, in welch einer Lage er steckte, da verschlug es ihm den Atem.

Er kam hier nicht raus!

Es war für ihn nicht zu fassen. Er wollte die Arme bewegen. Er bekam sie nicht vom Körper weg. Zwar hielt er noch die Peitsche fest, aber zuschlagen konnte er mit ihr nicht. Sie und die Riemen waren einfach zu eng an seinen Körper gepresst worden.

Hilflos!

Dieser eine Begriff schoss ihm durch den Kopf.

Aus und vorbei!

Suko hatte sich schon in zahlreichen gefährlichen Situationen befunden, aber so etwas war ihm noch nie passiert.

Er stellte sich die Frage, wie es weitergehen würde und was die andere Seite mit ihm vorhatte. Noch hatte sich niemand bei ihm gemeldet. Er lag auf dem Boden, verschnürt wie ein Paket.

Und dann war das Gesicht plötzlich wieder da.

Als wäre es hingezaubert worden, sah er es in der Luft schweben. Es war ohne Körper. Ein Kopf, der sich schräg über ihm bewegte und sogar ein Nicken andeutete, bevor er anfing zu sprechen.

»Du hast gedacht, stark zu sein…« Ein hässliches Lachen folgte. »Aber die wahren Starken sind andere. Darauf kannst du dich verlassen, mein Freund.«

»Wer bist du, verflucht?«

»Ein Mächtiger, der es geschafft hat, seiner Gefangenschaft zu entrinnen.«

»Und weiter?«

»Der nun wieder sein böses Spiel treiben kann.«

»Man nennt dich Teufel.«

»Ich weiß. Es interessiert mich nicht, wie mich die Menschen nennen. Wichtig ist nur, dass ich befreit worden bin. Alles andere zählt nicht mehr. Aber ich werde ab jetzt die Zukunft bestimmen.«

Das glaubte Suko ihm unbesehen, und wenn er näher über diese Zukunft nachdachte, sah sie alles andere als rosig aus, denn sie hing direkt mit ihm zusammen.

Er hielt den Mund, weil er den Körperlosen reden lassen wollte. Suko wurde von ihm umschlungen, es waren seine Fesseln, aber er wusste auch, dass sie nicht aus irgendeinem Material bestanden. Es waren Schattenfesseln. Dass sie so straff anlagen, konnte nur bedeuten, dass sie mit einer mächtigen magischen Kraft gefüllt waren.

Wer, zum Henker, besaß diese Macht? Es musste eine verdammt starke Höllenkreatur sein, die irgendwann einmal gefangen worden war, die man nun aber wieder freigelassen hatte.

»Und was hast du mit mir vor?«

»Du bist ein Feind! Du gehörst nicht zu meinen Freunden!«

»Hast du denn welche?«

»Ja, die mich befreit haben. Ich konnte mich bei ihnen melden, und dann haben sie genau getan, was ich wollte. Ich bin wieder da und werde die Menschen hier unter meine Knute zwingen, wie ich es schon früher getan habe.«

»Ach, du bist schon früher hier gewesen?«

»Aber sicher.«

»Hier in der Straße?«

»Nein, Verlorener. Ich war in einem anderen, in einem freien Land, wo man mich einen Dschinn genannt hatte.«

Suko ging zwar kein großes Licht auf, aber er wusste zumindest, womit er es zu tun hatte. Mit einem Dschinn, einem Geist, der in alten orientalischen Märchen oftmals in einer Flasche seine Gefangenschaft erlebte und darauf wartete, dass man ihn befreite.

Mal waren die Dschinns böse, mal waren sie gut. Dieser aber hatte sicherlich nicht in einer Flasche gesteckt, und es interessierte Suko natürlich, wo er seine Gefangenschaft verbracht hatte.

»Hat dich ein starker Zauber in eine Flasche verbannt?«

»Nein, man fing mich anders ein. Ich existierte in einem großen Spiegel weiter. Er war etwas Besonderes, das wussten auch die Männer, die ihn viele Jahre später mit in ein anderes Land nahmen, nämlich in dieses hier. Es gab Umwege, bis er hier in der Nähe seinen Platz gefunden hat.«

»Ja, ich sah durch das Fenster einen Spiegel in der Wohnung gegenüber.«

»Er war mein Gefängnis, und er ist der Ort, an den ich mich zurückziehen kann. Er dient mir als Versteck, aber ich kann ihn auch verlassen, wann immer ich will.«

»Wie schön für dich.«

»Aber weniger schön für dich. Du wirst sterben und den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben.«

»So wie die alte Frau hier?«

»Ja.«

»Aber sie war nicht deine Feindin.«

»Nicht wirklich, nur indirekt. Sie ist zu neugierig geworden. Sie schaute immer zu, wenn sich meine Freundinnen liebkosten. Sie sah auch den Spiegel im Zimmer stehen, und das alles wollte ich nicht. Meine Freundinnen und ich bilden eine Gemeinschaft, die ich nicht zerstört sehen will. Verstehst du das?«

»Nein, aber das muss ich auch nicht.«

»Gut.« Das Gesicht schräg über Suko zeigte ein bösartiges Grinsen, bevor er die Frage hörte: »Spürst du meinen Körper?«

»Sollte ich das?«

»Ja.«

»Es fesselt mich etwas.«

»Es ist das, was von meinem Dschinn Dasein zurückgeblieben ist, und ich habe nichts an Kraft verloren, denn die lange Zeit der Gefangenschaft ist spurlos an mir vorbeigegangen, und das ist einfach wunderbar.«

»Für dich schon.« Suko bewegte etwas seinen Kopf. »Ich könnte mir was Besseres vorstellen.«

»Das wirst du gleich haben. Du kannst dich auf deinen Tod freuen.«

»Und wie hast du dir das vorgestellt?«

»Es ist ganz einfach. Ich habe schon mal jemanden auf eine ähnliche Weise umgebracht. Nur bin ich der Person anders erschienen. Das Fenster ist noch offen, und es wird auch für dich der Weg in den Tod sein…«

***

Spaßig war das nicht. Suko sah auch keinen Grund, seine Lippen zu einem Grinsen zu verziehen. Er dachte nur daran, wie stark man ihn gefesselt hatte und dass es ihm unmöglich war, sich zu befreien. Selbst die Peitsche half ihm nicht mehr, und er würde es auch nicht schaffen, an seinen Stab heranzukommen, dem Erbe Buddhas.

Es sah alles in allem gesehen nicht gut für ihn aus, aber das zeigte er diesem verdammten Gesicht nicht. Es sollte nicht noch mehr Freude erleben.

Als Gefangener blieb Suko weiterhin starr liegen und wartete darauf, dass etwas passierte. Obwohl er sich innerlich darauf vorbereitet hatte, erwischte es ihn doch überraschend. Sein Körper bekam plötzlich einen Stoß. Zugleich wurde er umgedreht, und dann trieb es ihn voran.

Das Ziel war die offene Tür, hinter der das Zimmer lag, in dem auch Alma Sorvino den Anfang ihres Endes erlebt hatte. Die Fensterscheibe war nicht mehr vorhanden. Nur noch spitze, scharfkantige Reste ragen aus dem Rahmen. Dafür hatte Suko jedoch keinen Blick. Er lag weiterhin auf dem Boden, wurde aber nicht geschleift, sondern immer wieder um sich selbst gedreht, sodass er auf diese Weise den Weg zum Fenster nehmen musste.

Es gab keine Hände, die ihn rollten, oder Füße, die gegen ihn traten. Es existierte auch kein Hindernis, das ihn stoppte. Er drehte sich einfach weiter, bis er die Wand unter dem Fenster erreicht hatte.

Auf dem Weg dorthin hatte sich Suko den Kopf zerbrochen, wie er aus dieser Lage wieder herauskam. Er fand keine Lösung. Es war für ihn einfach nur aussichtslos.

Die schleifenden Geräusche waren verstummt. In der Stille klang nur Sukos heftiges Atmen auf. Er drehte den Kopf nach rechts, um zur Tür schauen zu können.

Das Gesicht war ihm gefolgt und hatte bereits das Zimmer erreicht, in dem es nicht so dunkel war wie in der Diele. Die hohe Stirn, die gelbliche Hautfarbe, die bösen dunklen Augen und das schwarze Haar, das nur die hintere Hälfte des Kopfes bedeckte. Das war dieser verdammte Dschinn, der sich in eine Abart von Mensch verwandelt hatte.

Nein, da war kein Körper zu sehen. Nicht mal die Andeutung davon. In der Luft schwebte einzig und allein der Kopf, der aufgedunsen wirkte.

»So wie du sieht ein Mensch aus, der seinem Schicksal nicht mehr entrinnen kann«, hörte Suko den Kommentar des Dschinns. »Es ist vorbei mir dir, mein Freund.«

»Noch lebe ich. Und ich habe schon manche Situation überstanden, das kann ich dir versichern.«

»Einmal trifft es jeden.«

»Ich weiß.«

»Und deshalb werde ich dich jetzt aus dem Fenster werfen und so schleudern, dass dich der Zaun mit mehreren seiner Lanzen aufspießen kann.«

Suko lag noch auf dem Boden. Um durch das Fenster geworfen zu werden, musste er angehoben werden. Doch obwohl er weder Körper noch Arme sah, traute er seinem Feind alles zu.

Der plötzliche Ruck.

Suko krampfte sich innerlich noch stärker zusammen und musste erleben, dass er den Halt verlor. Er lag nicht mehr auf dem Boden, er schwebte jetzt darüber.

Nicht mal einen halben Meter über ihm lag die Fensterbank und dahinter das offene Viereck.

Suko gab es ungern zu, aber in diesem Augenblick rechnete er sich keine Chance mehr aus…

***

Nackt stand Sidney Viper vor dem Spiegel und schaute sich an, während ich das Gleiche tat.

Ich sah nur sie, ich sah ihren Körper, aber ich sah ihn völlig anders. Er war kein Ganzes mehr. Er war wie ein Puzzle in verschiedene Teile zerrissen worden, wobei einige noch aneinander hingen. Der Spiegel sah zudem aus, als hätte er Beulen bekommen.

Es war ein Bild, das ich nicht erwartet hatte, aber mir war klar geworden, dass dieser Spiegel magisch beeinflusst war.

Ich dachte daran, dass ich von meinem Kreuz gewarnt worden war, und ging deshalb davon aus, dass sich innerhalb des Rahmens eine magische Zone befand.

Mit Spiegeln hatte ich so einige Erfahrungen sammeln können. Ich kannte sie nicht nur als normale Gegenstände, sondern auch als solche, die so etwas wie ein Tor zu einer anderen Dimension waren, das sich durch die Spiegelfläche öffnete.

Sidney Viper genoss ihre Nacktheit und auch ihren Anblick innerhalb des Spiegels. Ich konnte damit nichts anfangen. Es war eher eine Szene, die mich den Kopf schütteln ließ, aber ich wusste auch nicht, was dahintersteckte.

Das Bild im Spiegel bewegte sich. Plötzlich setzten sich die Teile des Puzzles wieder zusammen, und so schauten wir beide auf den nackten Frauenkörper.

»Ich mag mich«, flüsterte Sidney und strich mit den Händen über ihre Oberschenkel. »Aber nicht nur ich mag mich, er mag mich auch.«

»Meinen Sie den Spiegel?«

Sie schüttelte den Kopf.

Die Antwort erhielt ich von Blanche. »Er mag uns beide. Es ist derjenige, den wir befreit haben aus seinem Spiegelgefängnis. Er ist unser Liebhaber. Er ist stolz auf uns, und wir sind stolz auf ihn. Ja, er mag uns sehr.«

»Und wer ist er?«, fragte ich.

»Der Dschinn«, sagte Sidney leise und nicht ohne Stolz in der Stimme.

»Wir sind seine Gespielinnen, seine Geliebten…«

Ich hatte das Gefühl, dass sich meine Nackenhaare sträuben würden.

»Aber ein Dschinn ist ein Geist, wie ich weiß.«

»Na und?« Sidney sprach die Worte aus, als wäre es das Natürlichste von der Welt, einen Geist als Geliebten zu haben, was mir nicht in den Kopf wollte.

»Kann ein Geist euch lieben?«

»Ja, auf seine Art, und wir beide lieben uns auf unsere Art. So sieht es aus.«

»Na toll«, sagte ich nur, »das ist ja etwas ganz Neues.«

»Du wirst es nie verstehen. Du hättest nicht herkommen sollen, John. Hier hast du nichts zu suchen. Du bist zwar gekommen, aber du wirst auch auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Niemand, der kommt, um dich zu suchen, kann dich hier finden.«

»Ist euer Versteck so gut?«

»Ja, das ist es.« Sie deutete auf den Spiegel. »Die Macht, die in ihm steckt, ist unser Ein und Alles. Durch uns wurde ja der Dschinn befreit. Wir laben uns an seiner Dankbarkeit. Und er ist immer da.«

»Auch jetzt?«

»Ja.«

»Ich sehe ihn nicht.«

Sidney Viper schwieg. Es konnte sein, dass meine Bemerkung sie durcheinandergebracht hatte. Mit einer scharfen Drehung fuhr sie zu mir herum und flüsterte: »Du glaubst mir nicht?«

»So ist es.«

»Willst du ihn sehen?«

»Ich hätte nichts dagegen.«

»Dann müsstest du in den Spiegel hineintreten und damit durch die magische Tür gehen.«

»Bitte, ich bin bereit.«

»Auch, wenn du damit für immer verschwindest? Hast du denn keine Angst davor?«

»Warum sollte ich? Du bist doch bei mir.«

Sie fing an zu lachen. Scharf und schrill, und sie schüttelte auch den Kopf. »Wie naiv bist du denn? Hast du nicht behalten, was ich dir gesagt habe?«

»Doch, das habe ich schon. Aber es hat mich auch neugierig gemacht. Ich bin Polizist und zudem ein neugieriger Mensch. Es wäre doch etwas Feines, wenn wir deinen Dschinn besuchen würden.«

»Er wird dich töten.«

»Ich weiß, meine Liebe, aber mit einer derartigen Bedrohung muss man als Polizist leben.«

»Es ist etwas anderes als deine sonstigen Fälle.«

»Na und?«

Ich stellte mich wieder neben sie, und beide schauten wir uns an. Natürlich sah ich sie mit einem anderen Blick an, als sie mich, schließlich war ich ein Mann, und sie fragte mich mit leiser Stimme: »Ich gefalle dir wohl?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich es in deinen Augen sehe. Du würdest am liebsten mit mir schlafen, du magst meinen Körper. Du wartest darauf, dass ich dich auf die Couch ziehe, um es mit dir zu treiben. Gib es schon zu.«

Ich grinste breit. »Sagen wir mal so: Es gibt Unangenehmeres auf dieser Welt. Nur weiß ich nicht, ob euer komischer Dschinn das zulassen würde.«

»Wir können tun und lassen, was wir wollen. Er weiß, dass wir auf seiner Seite stehen.«

»Das ist sehr großzügig von ihm.«

»Willst du ihn fragen?«

Ich lachte. »Warum nicht?« Auf das Spiel ging ich gern ein. Ich wollte alle Möglichkeiten ausschöpfen, um an den Dschinn heranzukommen.

Dabei würde die nackte Frau meine perfekte Begleiterin sein.

»Wo ist er denn?«

»Im Spiegel.«

»Dann lass uns gehen.«

Meine Forschheit machte sie unsicher. Mit einem scharfen Blick wurde ich gemustert. »Du stellst es dir zu leicht vor. Es ist nichts, was man mit dem normalen Leben vergleichen kann, das sage ich dir. Wer mich oder uns haben will, der muss auch dem Dschinn gefallen.«

»Das akzeptiere ich.«

Sie fasste nach meiner rechten Hand. Ich ließ es zu, denn so würden wir Hand in Hand auf den Spiegel zugehen und in ihn hinein. So zumindest hatte es sich Sidney vorgestellt. Aber ich war noch nicht davon überzeugt. Die Fläche blieb so, wie wir sie seit Minuten gesehen hatten.

Da gab es keine Einzelteile mehr.

»Ich bin bereit«, sagte ich »Ja, dann komm!«

Ihre Stimme hatte nicht sehr sicher geklungen. Wahrscheinlich hatte sie ihre Bedenken, aber das störte mich nicht. Ich war es eben gewohnt, es auf gewisse Dinge ankommen zu lassen und sie auf die Spitze zu treiben.

Der erste kleine Schritt, dann der zweite. Wir setzten zum dritten an, dabei bewegte sich Sidney Viper etwas forscher, als wollte sie mich in den Spiegel hineinziehen.

Das gelang ihr nicht. Es lag weniger an uns beiden, dafür an dem Spiegel, denn als Sidney das rechte Bein abgehoben hatte und mit dem Fuß die Fläche berührte, da passierte nichts.

Auch mein Kreuz gab keine Warnung ab, denn ich drückte sofort die Hand gegen den Spiegel.

Er war normal oder wieder normal geworden!

Die Nackte zog ihr Bein wieder zurück. Ihre Hand löste sich aus der meinen, und sie blieb so steif stehen, als wäre ihr Rücken an ein Brett genagelt worden.

Meine locker gestellte Frage sollte sie provozieren.

»Klappt es nicht?«

Sie ging nicht darauf ein. »Er ist nicht mehr da. Er hat sein Reich verlassen.«

»Aha - und weiter?«

»Er ist wieder unterwegs!«

Diese Bemerkung alarmierte mich, denn ich dachte sofort an die tote Alma Sorvino. Es konnte durchaus sein, dass er bei ihrem Ableben ebenfalls unterwegs gewesen war, und plötzlich hatten die Verhältnisse eine völlig andere Wendung genommen.

»Was meinst du damit?«

»Er sucht sich Menschen aus.«

»Und dann?«

»Er braucht sie eben.«

»Was hat er mit ihnen vor?«

»Das wissen wir nicht. Wir haben ihn nur befreit. Aber er hat nichts vergessen. Er hasst die Menschen. Nur diejenigen, die ihn befreit haben, liebt er.«

»Also euch.«

»Ja, denn die Menschen haben ihn zu sehr enttäuscht. Sie waren es schließlich, die ihn gefangen genommen und in den Spiegel verbannt haben. Nicht in einer Flasche, sondern in einem Spiegel. Dort hat er dann sein Dasein gefristet.«

»Und ihr habt diesen Bann aufgehoben.«

»Wir sind stolz darauf.«

»Toll. Eine tote Frau hat es schon gegeben. Ich weiß, dass er unterwegs ist und den Menschen Angst macht. Noch bedroht er sie nur. Warum Alma Sorvino sterben musste, weiß ich noch nicht. Aber ich schwöre euch, dass ich es herausfinden werde, und wenn er schon mal draußen ist, dann werde ich dafür sorgen, dass er nicht mehr in den Spiegel zurückkehren kann.«

»Was willst du tun?«

Ich schaute der Frau in die Augen. Und ich sah, dass sie wie unter Dampf stand. Sie hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren.

»Ich werde euren Spiegel zerstören. Es ist die einzige Möglichkeit, um den Dschinn für immer von den Menschen fernzuhalten.«

Ihr Blick traf mich noch immer. Nur hatte er sich verändert. Von einem Triumph wollte ich nicht sprechen, der darin lag, aber ich schien etwas übersehen zu haben, und das wurde mir auch bald klargemacht.

»Sollte es dir gelingen, den Spiegel zu zerstören, hast du noch längst nicht gewonnen. Das käme einer Niederlage gleich!«, kreischte Sidney mich an. »Du willst ihn doch fangen, aber dann ist er frei.« Sie bewegte ihre Hände hektisch hin und her. »Dann hat er keine Chance mehr, irgendwo einen sicheren Unterschlupf zu finden. Ja, versuche es nur, und du wirst erleben, dass ich recht behalte.«

Auch ein Geisterjäger kann sich irren. Das war hier leider der Fall. Ich hob die Schultern an und nickte der Nackten zu. »Ja, das sehe ich ein.«

»Sehr gut. Und was willst du jetzt tun?«

»Ich könnte hier bei euch auf ihn warten. Das wäre doch gar nicht mal so schlecht - oder?«

»Nein, aus deiner Sicht nicht.«

»Eben.«

»Aber wir mögen es nicht, wenn seine Feinde auf ihn warten.«

»Ich soll gehen?«

»Du wirst es nicht freiwillig tun.«

»Das ist schon richtig.« Um die Lage nicht eskalieren zu lassen, wechselte ich das Thema und fragte: »Wo könnte sich euer Geliebter denn aufhalten? Oder schwirrt er irgendwo hier als Geist herum?«

»Er hat uns nicht in seine Rachepläne eingeweiht.«

»Rache also?«

»Das weißt du doch. Menschen haben ihn eingesperrt. Menschen haben ihn verflucht, und deshalb kann man nicht erwarten, dass er den Menschen freundlich gegenübersteht.«

»Und wo könnte er sein?«

»Das hier ist sein Gebiet, und es ist durchaus möglich, dass er hier Menschen findet, bei denen es sich lohnt, sie zu töten.«

Das war eine Antwort, die ich nicht akzeptieren wollte. Sie ging mir partout gegen den Strich.

Plötzlich fiel mir Suko ein, der nur mal eben nach gegenüber in die Wohnung der Toten hatte gehen wollen, um dort nachzusehen. Bisher hatte er sich noch nicht wieder gemeldet, und darüber machte ich mir schon meine Gedanken.

Die beiden Frauen wurden zur Nebensache. Ich drehte mich um, ging zum Fenster und riss den Vorhang zur Seite. Auf die Proteste der beiden Frauen achtete ich nicht.

Mein Blick glitt über die Straße hinweg.

Das Bild war gleich geblieben. Ich schaute direkt auf das scheibenlose Fenster, dessen Öffnung nur schwach erhellt war. Es kam mir vor wie eine winzige Bühne, dessen Vorhang schon geöffnet war, ohne dass Akteure sie betraten.

Hinter mir hörte ich Sidney Viper in einem süffisanten Tonfall sagen: »Na, schon etwas gesehen?«

»Ja, das Fenster.«

»Und weiter?«

Ich schwieg, was ihr auch nicht gefiel. Sie drängte sich neben mich, brauchte nur einmal zu schauen und stieß dann ein glucksendes Lachen aus, bevor sie sagte: »Willst du nicht hinüber und nachschauen?«

Ja, das hätte ich gern getan. Ich ließ es trotzdem bleiben, denn ich wollte den Spiegel nicht ohne Aufsicht lassen und damit dem Dschinn die Möglichkeit geben, hierher zurückzukehren und wieder im Spiegel zu verschwinden.

»Ich bleibe«, sagte ich.

»Warum?«

Ich drehte mich vom Fenster weg. »Es geht euch nichts an.«

»Er wartet auf unseren Dschinn«, erklärte Blanche, die lange nichts mehr gesagt hatte.

»Stimmt.« Ich sprach Blanche an. »Und du kannst mir glauben, dass ich ihn so behandeln werde, wie er es verdient hat. Das Gleiche gilt für euren verdammten Spiegel.«

»Dann werden wir warten müssen«, sagte Blanche und hob die Schultern. »Mir ist so kalt, ich ziehe mich zurück.« Das nahm sie wörtlich. Zuvor allerdings ging sie auf uns zu, weil sie in der Nähe des Spiegels sein wollte. Sie strich mit den Handflächen darüber hinweg und berührte die Oberfläche mit den Lippen. Ein leichter Abdruck blieb zurück, den die junge Frau anlächelte.

Danach ging sie dicht an mir vorbei und begab sich dorthin, wo die große Sitzgruppe ihren Platz gefunden hatte. Sie trank Rotwein aus einem der beiden Gläser, bevor sie sich in die weichen Sitzpolster fallen ließ.

»Möchtest du nicht auch kommen, Sid? Mir ist so kalt.«

»Ja, meine Liebe, vertreiben wir uns die Zeit. Oder willst du lieber vor dem Spiegel stehen?«

»Nein, ich bleibe hier.«

So etwas hatte mir noch gefehlt. War ich hier im Kino oder was? Wollte man mir etwas vorspielen oder mich vertreiben? Ich erntete einen auffordernden Blick, als Sidney an mir vorbeiging.

»Du kannst auch zu uns kommen, John…«

»Nein, danke.«

Ich ließ Sydney gehen. Sie setzte sich neben Blanche, die sich sofort an sie kuschelte und es dann genoss, als ihr Sidney eine Hand unter das kurze Kleid schob, um ihre Brüste mit den Fingern zu liebkosen.

Es war für mich eine verrückte Situation. Ich hatte ja schon viel erlebt, aber erotischen Spielchen von zwei Frauen zuzuschauen, während ich auf einen schwarzmagischen Killer wartete und zugleich Angst um meinen Freund und Kollegen hatte, das war mir noch nie widerfahren.

Ich hörte die beiden Frauen schneller atmen und wandte mich wieder dem Fenster zu. Auf der Straße war es leer geworden. Die Kollegen hatten sich zurückgezogen. Es war natürlich möglich, dass sie sich noch mal das Zimmer anschauen wollten, in dem der Mord seinen Anfang genommen hatte, es konnte aber auch sein, dass Suko die Leute zurückgehalten hatte, weil er wusste, dass dieser Fall in eine Richtung tendierte, die besonders uns etwas anging.

Ich schob den Vorhang so weit wie möglich zur Seite. Freier konnte der Blick nicht mehr werden, und ich konzentrierte mich auf den Fensterausschnitt auf der anderen Straßenseite. Er war ja nicht dunkel.

Ich starrte unentwegt hinüber. Da gab ich einfach meinem Gefühl nach, das mir dazu riet. Das Kichern der beiden Frauen störte mich nicht.

Sollten sie ihren Spaß haben, der sicher bald vorbei sein würde, und das schneller, als sie gedacht hatten.

Keine Veränderung. Nichts, was auf Suko hingedeutet hätte. Er hätte sich zumindest mal zeigen können, um mir zuzuwinken. Das trat nicht ein. Je mehr Zeit verging, umso stärker stieg in mir der Gedanke hoch, dass Suko gar nicht in der Lage war, sich zu melden oder sich auch am Fenster zu zeigen.

Gefallen konnte mir das nicht…

Und dann geschah doch etwas.

Innerhalb des Zimmers und recht weit vom Fenster entfernt in der Nähe der Tür erschien eine Gestalt.

Endlich!

Ich atmete auf, um dann die Enttäuschung wie einen harten Schlag in den Magen zu spüren.

Es war nicht Suko, der das Zimmer betreten hatte!

***

»Bist du überhaupt nicht müde?«, fragte Anne Fielding ihren Mann, der nur den Kopf schüttelte.

»Sonst gehst du doch oft genug mit den Hühnern ins Bett.«

»Nicht im Sommer und nicht in einer derartigen Nacht, die gar nicht richtig zu Ende geben will.«

»Meinst du?«

»Ja.« Er schob seine Tasse quer über den Tisch. »Schenk mir noch einen Kaffee ein, bitte.«

»Das wäre die dritte Tasse.«

»Na und?«

»Dann kannst du überhaupt nicht mehr schlafen.«

Edward winkte ab. »Mach dir mal darüber keine Sorgen. Ich weiß selbst, wie viel Schlaf ich brauche und ob ich überhaupt noch in dieser Nacht ins Bett gehe. Wahrscheinlich dann, wenn es hell wird.«

Anne nickte. »Das dauert ja wohl nicht mehr lange.« Dann seufzte sie auf und bekam einen feuchten Blick. »Die arme Alma. Dass sie so hat sterben müssen, das hat sie nicht verdient. Nein, auf keinen Fall. Das hat eigentlich niemand verdient.«

»Fast niemand.«

»Wieso?«

Ed schaute hoch. »Ausgenommen Kindermörder. Denen gönne ich so einen Tod. Aber einen nicht zu schnellen. Die sollten ruhig länger auf den Lanzen hängen und leiden.«

»Ja, das meine ich auch.«

»Na, dann sind wir uns mal wieder einig.« Ed griff zur Whiskyflasche.

»Und jetzt nehme ich noch einen Schluck.«

»Das ist auch dein dritter.«

»Klar, ich kann zählen.« Er ließ sich nicht davon abbringen, trank, stellte die Flasche wieder auf den Tisch und sah, dass Anne ihn regelrecht anstarrte.

Jedoch mit einem Blick, der eigentlich nichts mit ihm zu tun hatte, denn sie schien an etwas anderes zu denken. »Was hast du denn?«

Sie zuckte leicht zusammen und sagte leise: »Ich muss gerade an diesen Inspektor denken. Ist schon auffällig, wie lange der sich oben in Almas Wohnung aufhält.«

»Vielleicht durchsucht er sie.«

»So lange?«

»Kann doch sein. Je nachdem, wonach er sucht, dauert das was.«

»Hm.« Anne Fielding dachte nach und kam auch zu einem Ergebnis, das sie mit einem Schlag auf den Tisch unterstrich. »Ich habe das Gefühl, dass dort etwas nicht stimmt.«

»Kann sein, dass er wieder gegangen ist.«

»Dann hätte er uns den Schlüssel zurückgebracht.«

»Stimmt auch wieder.«

Anne klopfte noch mal auf die Tischplatte in der Küche. »Ich hab’s«, sagte sie.

»Oje.«

»Fang nicht jetzt schon an zu jammern. Ich schlage vor, dass du nach oben gehst und mal nachschaust.«

Ed Fielding zog den Mund schief. Der Vorschlag passte ihm nun überhaupt nicht.

»Warum ich?«

»Weil du der Mann im Haus bist!«

»Ach! Auf einmal?«

»Ja.«

»Hör mal, Anne, das ist ein Bulle. Der wird mit seinen Problemen schon allein fertig.«

»Ja, ja, das weiß ich«, sagte sie unwillig, »du kannst trotzdem nachschauen. Auch ein Polizist ist nicht unfehlbar. Vielleicht kannst du noch was für ihn tun.«

Ed lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht so recht«, murmelte er.

»Jetzt geh schon. Es dauert ja nur ein paar Minuten, und wir wissen dann endlich Bescheid.«

»Du weißt Bescheid. Das willst du doch.«

»Ja, natürlich.«

Edward Fielding kannte seine Frau.

Wenn sie etwas wollte, nörgelte sie so lange herum, bis sie es auch bekam. Dann gab es für ihn nicht die Spur einer Chance.

So stand er kopfschüttelnd auf und bewegte sich auf die Tür zu.

Im Treppenhaus hatte sich wieder die Stille ausgebreitet. Fielding hörte und sah nichts mehr. Das war ihm nur recht, so brauchte er auch keine dummen Fragen zu beantworten.

Er musste in den zweiten Stock. In seinem Alter machte das Treppensteigen nie richtig Spaß. Die Gelenke hatten ihre Geschmeidigkeit längst verloren. Er hielt sich am Geländer fest, wollte eigentlich an nichts denken, was ihm jedoch nicht gelang.

Auf der ersten Etage angelangt, musste er seiner Frau schon zustimmen. Der Polizist verhielt sich in der Tat ungewöhnlich. Was konnte der so lange in der Wohnung suchen? Alma hatte sich aus dem Fenster gestürzt, sie war tot. Welche Spuren gab es dann noch?

Es sei denn, sie war nicht freiwillig aus dem Leben geschieden. Dann hätte jemand nachhelfen müssen, und der Gedanke gefiel ihm gar nicht.

Plötzlich musste er schlucken. Er stand bereits in der zweiten Etage, als ihm dieser Gedanke kam. In seinem Nacken spürte er so etwas wie eine kalte Hand, die die Haut zusammenpresste.

Wenn der Mörder sich versteckt gehalten hatte, dann hielt er sich vielleicht noch hier in der Nähe auf und lauerte auf sein nächstes Opfer.

Hatte er vielleicht schon den Yard-Beamten umgebracht?

Zurück oder hineingehen?

Er stand jetzt vor der Tür. Im nicht sehr hellen Treppenhauslicht sah er, dass die Wohnungstür nicht geschlossen war. Sie war nur angelehnt, und damit hatte er auch nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, dass er klingeln musste, um zu erfahren, was mit dem Yard-Mann los war. Aber so?

Der alte Mann überlegte. Einige Sekunden später hatte er eine Entscheidung getroffen. Er zog die Tür weiter auf und horchte in die Wohnung der toten Mieterin hinein. Es war nicht still. Seltsame Laute erreichten ihn. Er war nicht in der Lage, sie einzuordnen. Plötzlich zuckte es hinter seiner Stirn. Er fühlte sich in diesen Augenblicken völlig fehl am Platze und wäre am liebsten wieder gegangen. Doch dann fasste er sich ein Herz und öffnete die Tür so weit, dass er in die Diele schlüpfen konnte.

Er sah nichts.

Er hörte nur die Geräusche, und die klangen so, als würde ein Mensch unter großem Stress stehen. Er befand sich auch nicht in seiner Nähe.

Er musste sich in einem der Zimmer aufhalten, und zwar in dem, vor dessen Tür er stand.

Ed Fielding warf sämtliche Bedenken über Bord. Er riss die Tür weit auf, und er hatte schlagartig den Eindruck, nicht mehr in der Wirklichkeit zu stehen.

Außer ihm gab es noch einen Mann. Er war tatsächlich der Inspektor, der sich in einer unglaublichen Lage befand. Er war von etwas Schwarzem verhüllt und dabei regelrecht eingewickelt worden. Und er schwebte in der Luft! Dicht unter dem zerstörten Fenster wurde er von etwas Unsichtbarem in die Höhe geschoben. Das geschah durch eine Kraft, die er sich nicht erklären konnte, und dem alten Mann wurde klar, dass er hier etwas sah, das es gar nicht geben durfte.

Aber er war gesehen worden.

Er hörte das Keuchen einer männlichen Stimme. Dann sah er das verzerrte Gesicht des Chinesen, und wenig später verwandelte sich dessen Keuchen in einen einzigen, nach Hilfe rufenden Satz.

»Die Peitsche, nehmen Sie die Peitsche…«

***

Suko hatte alles versucht, um sich aus seiner Lage zu befreien. Es war ihm nicht gelungen. Die Fesselung war einfach zu stramm, und nichts deutete darauf hin, dass sie sich lockern würde.

An der Wand unterhalb des Fensters wurde er in die Höhe gedrückt.

Er wusste, dass er sich nur hätte befreien können, wenn er seine Peitsche schlagbereit gehabt hätte.

Doch das war leider nicht der Fall. Dabei lag sie frei, nur war es ihm nicht möglich, sich zu bewegen.

Der Kampf ging weiter. An Aufgabe dachte Suko nicht, aber er merkte auch, dass es ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel, Luft zu bekommen. Sein Brustkasten fühlte sich eingeschnürt an, als würden einige der Knochen nach innen gedrückt.

Er kämpfte vergeblich gegen den nahen Tod!

Und dann erschien plötzlich der alte Mann aus der untersten Etage im Zimmer. Zuerst hielt Suko ihn für eine Halluzination, doch nach einem weiteren Hinsehen stand für ihn fest, dass dem nicht so war.

Der Mann war echt, und er konnte seine letzte Chance sein, denn er war noch voll beweglich.

»Die Peitsche, nehmen Sie die Peitsche…«

Mehr brachte Suko nicht über die Lippen. Er hoffte, dass der Mann alles begriffen hatte und entsprechend reagierte.

Noch zögerte der Alte, was auch verständlich war, denn so plötzlich mit einer derartig ungewöhnlichen Situation konfrontiert zu werden, das war nur schwer zu begreifen.

An seinem Körper spürte Suko bereits den Druck der vorstehenden Fensterbank. In den folgenden Sekunden würde er darüber hinweg gerollt werden, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, und deshalb nahm er noch mal seine Kraft zusammen.

»Schnell, die Peitsche, nehmen Sie sie!«

»Ja, ja, aber…«

»Nicht fragen, Mister!«

Der Nachbar schien endlich begriffen zu haben, denn Suko sah, wie er auf ihn zulief. Zwar etwas steif, aber wichtig war, dass er das tat, was Suko ihm auftrug.

Ed Fielding bückte sich und zerrte Suko die Dämonenpeitsche aus der Hand. Ob das gelbe Gesicht noch immer im Hintergrund lauerte, sah Suko nicht. Er hatte jetzt andere Sorgen.

»Und jetzt?«, fragte Fielding. Er hielt die Peitsche mit der rechten Hand fest und stand unentschlossen neben Suko.

»Zuschlagen!«, keuchte der Inspektor.

»Wie…«

»Schlagen Sie mit der Peitsche gegen mich! Schnell, ich habe nicht mehr viel Zeit!«

Edward Fielding begriff nicht viel. Das musste er auch nicht. Es war nur wichtig, dass er handelte, nur das wollte Suko, der bereits auf die Fensterbank gerollt worden war und bei der nächsten Drehung hinauskippen konnte. Zudem war er so gedreht worden, dass er mit dem Kopf zuerst in die Tiefe stürzen musste.

Endlich hob der alte Mann den rechten Arm.

»Schlagen Sie!« Es war die allerletzte Aufforderung, die er noch geben konnte.

Und Ed schlug zu!

Suko sah, dass die drei Riemen zu einem Fächer wurden. Sie trafen ihn perfekt, und jetzt würde es sich zeigen, ob die Dämonenpeitsche zu seinem Lebensretter wurde.

Etwas fauchte auf!

Suko hörte das Geräusch überall in seiner Nähe. Er sah auch, dass sein Retter zurückwankte und überhaupt nichts mehr begriff. Er sah, dass sich über dem Körper des Inspektors eine Wolke ausbreitete. Die pechschwarze Fesselung löste sich einfach auf. Die Bänder flogen weg.

Sie explodierten förmlich, sie verwandelten sich in eine Wolke aus Staub, die aus dem Fenster wehte.

Suko war wieder frei!

Und diese Freiheit nutzte er sofort aus. Er gab seinem Körper den nötigen Schwung nach vorn, glitt über die Fensterbank zurück ins Innere und landete auf dem Boden.

Ich lebe! Verdammt, ich lebe! Er konnte es kaum fassen.

Suko rang nach Atem. Der Druck um seinen Körper war endlich verschwunden, aber er fühlte sich noch immer wie ein Wurm, der Glück gehabt hatte und nicht von irgendwelchen Füßen zertreten worden war.

Er lag auf dem Boden. Er war nicht kaputt, aber doch recht kraftlos, und die Kraft musste erst wieder in ihn zurückkehren, bevor er weitermachen konnte.

Er hörte auch ungewöhnliche Geräusche. Ihm wurde erst nach einer Weile bewusst, dass er es war, der sie ausgestoßen hatte. Es waren Laute der Erleichterung, die zuletzt von einem leisen Lachen unterbrochen wurden.

»Kann ich Ihnen helfen, Inspektor?«

»Nein, Mr Fielding, Sie haben mir schon genug geholfen. Vielen Dank. Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Ich? Ja, aber wieso?«

Suko stemmte sich hoch. Er wollte nicht mehr länger auf dem Boden liegen. Der nahe Tisch diente ihm als Stütze, und auf der Platte sah er auch die Peitsche liegen, die sein Retter dort abgelegt hatte.

Noch immer schnappte Suko nach Atem. Die Luft pfiff durch den Lippenspalt, und er konnte verstehen, dass Edward Fielding nicht viel davon begriff, was hier geschehen war.

»Wissen Sie, Mr Fielding, manchmal gibt es Dinge, die muss man einfach so hinnehmen. Man kann sie nicht erklären. Sie sind einfach so, und das haben wir in diesem Fall erlebt.«

»Aha.«

»Jedenfalls danke ich Ihnen, dass Sie mich gerettet haben. Ich hätte es aus eigener Kraft nicht mehr geschafft.«

»Ja, wenn Sie meinen. Aber erklären kann ich es mir noch immer nicht. Da war plötzlich diese Wolke, als ich zugeschlagen habe. Wissen Sie, warum das so gewesen ist?«

»Ich kann Ihnen nur sagen, Mr Fielding, dass es etwas Böses war, das Sie zerstört haben. Darauf können Sie stolz sein.«

»Was Böses?«

»Ja.«

»Kann man das Böse denn so sehen?«

»In diesem Fall schon.«

Fielding wischte über seinen Nacken. »Ich begreife das alles nicht. Auch nicht die Peitsche.« Er schüttelte den Kopf, wollte dann weitersprechen, fand aber nicht die richtigen Worte.

»Sie ist etwas Besonderes«, erklärte Suko, griff nach ihr und drückte die drei Riemen wieder zurück in den Griff, bevor er die Peitsche in seinen Gürtel steckte.

»Kannte Alma das Böse auch?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Suko. »Es ist durchaus möglich, muss aber nicht sein.«

»Und was tun Sie jetzt?«

»Ich möchte Sie bitten, die Wohnung hier zu verlassen. Es ist wirklich besser. Gehen Sie zu Ihrer und versuchen Sie, das hier zu vergessen. Auch wenn Sie grübeln, werden Sie kaum eine Antwort finden, Mr Fielding.«

»Meinen Sie?«

»Ja, ich sehe das so.«

Er schaute vor sich hin und flüsterte dabei: »Was sage ich meiner Frau? Sie hat mich losgeschickt, weil sie neugierig ist. Sie will bestimmt wissen, was passiert ist.«

»Sie müssen ihr ja nicht die ganze Wahrheit sagen.«

Fielding hob beide Hände. »Da kennen Sie Anne aber schlecht. Die merkt sofort, wenn etwas nicht stimmt.«

»Sagen Sie ihr nur, dass Sie mich noch in der Wohnung vorgefunden haben und wir uns ein wenig unterhielten. Ich denke, das ist am besten. Damit wird sie sich abfinden.«

»Ach, Sie glauben gar nicht, was die alles fragen kann.«

»Tun Sie Ihr Bestes.« Suko reichte dem Mann zum Abschied die Hand.

»Und nochmals danke.«

Fielding nickte. »Keine Ursache. Fassen kann ich es noch immer nicht. Da wird man so alt und jetzt…« Er winkte ab und verließ kopfschüttelnd den Raum.

Suko blieb allein zurück. Auch er war nur ein Mensch und keine Maschine.

Er spürte das Rieseln auf seinem Rücken, wenn er daran dachte, wie nah er dem Tod gewesen war. Das war die berühmte Haaresbreite gewesen und selten war ihm die eigene Hilflosigkeit so drastisch vor Augen geführt worden wie dieses Mal.

Aber das Leben ging weiter. Er musste sich zusammenreißen, obwohl er am liebsten mit seiner Partnerin Shao gesprochen hätte. Ihre sanfte Stimme hätte ihm den nötigen Trost gegeben, aber es war nicht die richtige Zeit, sie anzurufen. Sie sollte ruhig weiterschlafen.

Suko ging es wieder gut. Den leichten Druck auf der Brust konnte er ertragen. Er musste jetzt darüber nachdenken, wen sie überhaupt als Gegner hatten.

Einer, der in der Lage war, seinen Körper zu verändern. Ihn zu einer Fessel zu machen, als wäre er ein Superheld aus einem Comic.

Ein Dschinn. Einer, dessen Körper nicht fest sondern feinstofflich war, trotz des Drucks, den er hatte ausüben können.

Und jetzt?

Die Peitsche hatte ihre Kraft voll und ganz ausgespielt. Wieder mal hatte Suko sich auf sie verlassen können, aber es war zweifelhaft, dass der Gegner bereit besiegt war.

Wo befand sich das Gesicht?

Diese Frage beschäftigte ihn. War es mit vernichtet worden?

Es wäre am besten gewesen. Er kannte nicht den genauen Grund, aber er konnte nicht daran glauben. Da gab es einfach zu viele Unwägbarkeiten.

Das Fensterloch in der Wand gab es noch immer, und Suko ging ihm entgegen. Er hielt davor an und wusste, dass er gut zu sehen war, wenn jemand von der anderen Straßenseite zu ihm herüberschaute. Er rechnete damit, dass sein Freund John Sinclair über einiges nachdenken würde, und dann lächelte Suko, als er seinen Freund und Kollegen am Fenster sah.

Wenig später klingelte sein Handy…

***

Ich hatte alles gesehen und wenig verstanden. Ich war mir vorgekommen wie auf dem Fleck angenagelt und hatte an nichts anderes mehr denken können. Auch nicht an die beiden Frauen, die es auf der Couch hinter mir trieben.

Der alte Mann hatte etwas getan, das mit Suko in einem Zusammenhang stand. Ich hatte meinen Freund auf der Fensterbank liegen sehen, bereit, in die Tiefe gestürzt zu werden, um so zu enden wie Alma Sorvino. Das war nicht eingetreten, dafür hatte ich eine dunkle Wolke entdeckt, als wäre jede Menge Staub aufgewirbelt worden.

Natürlich stand ich als Zuschauer wie auf heißen Kohlen. Ich traute mich nicht, Suko übers Handy anzurufen, aus Furcht, Sukos Lage dadurch nur noch zu verschlimmern.

So ließ ich die Zeit verstreichen, warf hin und wieder einen Blick in den Spiegel, der sich nicht verändert hatte, und wandte mich immer schnell wieder dem Fenster zu.

Irgendwann erschien Suko aufrecht im offenen Fensterviereck. Mir fiel dabei der berühmte Stein vom Herzen, als ich sah, dass meinem Freund nichts passiert war. Und jetzt konnte ich ihn auch anrufen, denn ich musste wissen, was passiert war.

»Ja, John, ich lebe noch.«

»Das sehe ich.«

»Aber es ist verdammt knapp gewesen.«

Wenn Suko so sprach und auch mit einem derartigen Stimmenklang, dann hatte er schon so etwas wie eine kleine Hölle hinter sich.

»Ich denke, du hast mir einiges zu berichten.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Ich blickte nicht mehr zur anderen Straßenseite hinüber, sondern lehnte mich neben dem Fenster an die Wand. Danach saugte ich förmlich das auf, was Suko mir berichtete. Es klang unglaublich, aber den Begriff hatten wir schon vor langer Zeit aus unserem Wortschatz gestrichen.

Jedenfalls stand fest, dass Suko in die Fänge des Dschinns geraten und von einem über siebzigjährigen Mann gerettet worden war.

»Das Leben geht oft seltsame Wege, John.«

»Da sagst du was.«

»Und wie war es bei dir?«

Ich gab ihm in Stichworten einen Bericht.

»Da hätte ich gern mit dir getauscht.«

»Kann ich mir denken.«

»Haben wir den Fall jetzt gelöst?«

Ich warf einen Blick in den Spiegel. »Nein, Suko, das glaube ich nicht. Du hast doch von diesem Gesicht erzählt, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Klar.«

»Glaubst du, dass es vernichtet worden ist?«

»Ich weiß es nicht, John. Ich habe mich hier im Zimmer immer wieder umgeschaut, aber entdeckt habe ich es nicht mehr. Es kann durchaus sein, dass ihm die Flucht gelungen ist. Wir haben es sicher noch weiterhin mit diesem Dschinn zu tun.«

»Einem Körperlosen. Aber das ist nicht alles, denn hier gibt es einen Spiegel, in dem der Dschinn gefangen war.«

»Soll ich zu dir kommen?«

»Warte noch damit. Es kann durchaus sein, dass sich das Gesicht rächen will, denn durch dich ist der Körper schließlich vernichtet worden.«

»Gut, dann warte ich noch. Allerdings nicht zu lange.«

»Wir bleiben in Verbindung.« Ich unterbrach den Kontakt und steckte den Apparat wieder weg. Dabei fiel mir auf, dass es in der Wohnung sehr ruhig geworden war. Niemand sprach, niemand kicherte, und auch auf der Spiegelfläche tat sich nichts.

Ich ging an dem Gegenstand vorbei. Es war etwas mehr Licht hinzugekommen. Gespendet wurde es von zwei Kerzen, über deren Dochte die flackernden Feuerzungen tanzten.

Blanche und Sidney saßen noch immer eng beisammen auf der Couch.

Sidney war nicht mehr nackt. Sie hatte etwas übergestreift. Das Shirt reichte ihr fast bis zu den Knien.

Sie saßen fast wie Betschwestern nebeneinander und schauten mir entgegen.

Ich blieb vor ihnen stehen und nickte ihnen zu.

»Euer Dschinn hat es nicht geschafft«, erklärte ich.

»Was soll er nicht geschafft haben?«

»Meinen Kollegen zu ermorden. Er sollte ebenso aus dem Fenster gestoßen werden wir Alma Sorvino. Jetzt muss euer Geliebter wohl erst mal seine Niederlage verdauen. Vielleicht ist er auch für immer von euch gegangen.«

»Man kann ihn nicht vernichten«, sagte Sidney Viper, »daran müsst du immer denken. Schon früher haben es die Menschen versucht. Gut, sie haben ihn bannen und einsperren können, aber er ist nicht vernichtet worden. Du hast dich zu früh gefreut.«

»Du meinst, dass es ihn noch immer gibt?«

»Und wie!«

»Dann zeig ihn mir.«

»Im Spiegel, John Sinclair. Er ist seine Heimat geworden. Nur in dieser Welt hält er sich auf.«

»Sollen wir nachsehen?«

»Ja, bitte.«

Blanche und Sidney schauten sich an. Erst als beide genickt hatten, standen sie Hand in Hand auf.

Ich machte ihnen Platz, damit sie an mir vorbeigehen konnten. Dicht neben mir hielt Sidney für einen Moment an.

»Er ist immer stärker als die Menschen, John. Er ist in der Zwischenzeit noch stärker geworden.«

»Dann freue ich mich auf ihn.«

»Das kannst du.«

Wir gingen zum Spiegel, und ich spürte, dass die beiden Freundinnen wieder an Kraft gewannen. Sie gingen so forsch, sie waren so sicher, und sie blieben dann vor dem Spiegel stehen, um hineinzuschauen.

Ich baute mich hinter den beiden auf und schaute an ihnen vorbei.

Der Spiegel war da. Seine Fläche hätte eigentlich völlig eben sein müssen, aber das war sie nicht. Wenn ich den Kopf drehte, egal in welche Richtung, dann schien es mir, als hätte sie eine dunklere Farbe angenommen. Man konnte beinahe davon ausgehen, dass dieser Standspiegel ein Eigenleben hatte.

Ich wartete darauf, dass die Frauen etwas unternahmen, denn ich glaubte nicht, dass sie einfach nur vor dem Spiegel stehen bleiben und ihn anstarren würden.

Lange musste ich nicht warten. Diesmal sprach Blanche, und sie flüsterte: »Er ist noch da, Sid. Ja, er ist noch da. Er ist nicht vernichtet worden.«

»Man kann es nicht.«

»So ist es.«

»Spürst du ihn denn?«

Blanche nickte. »Ja, ich spüre ihn sehr deutlich. Er will - ich meine, der Kontakt ist da. Etwas bewegt sich durch meinen Kopf. Ich finde es wunderbar.«

»Ja, ich spüre es ebenfalls.«

In den folgenden Sekunden schwiegen sie, und auch ich sagte nichts.

Ich stand im Hintergrund wie ein stiller Beobachter. Die Frauen hatten mich vergessen.

Obwohl sie anscheinend mit ihrem Dschinn Kontakt aufgenommen hatten, war für mich nichts zu sehen. Ich entdeckte auf der Fläche keine Veränderung. Auch dieses gelbe Gesicht, von dem Suko mir erzählt hatte, zeigte sich dort nicht.

Es lag wohl daran, dass seine Gespielinnen einen besseren Kontakt zu ihm hatten, aber ich war noch nicht aus dem Rennen. Ohne dass es den Frauen aufgefallen war, hatte ich mein Kreuz hervorgeholt und es in meiner Seitentasche verschwinden lassen.

Noch sah ich keinen Grund, es hervorzuholen, um einen Angriff zu starten. Ich konzentrierte mich auf die beiden Frauen und natürlich auf den Spiegel. Da bewegte sich in der Fläche immer noch nichts. Sie blieb weiterhin recht dunkel und auch leicht verbeult. Zumindest sah sie so aus.

Blanche hob ihre linke Hand. Mit der anderen hielt sie Sidneys Linke umfasst.

Sie wies nach vorn. »Ich glaube, dass wir uns für ihn bereit machen sollten.«

»Findest du?«

»Ja. Der Kontakt wird stärker.«

»Gut, dann…«

Den Satz vollendete sie nicht, denn drei Augenpaare - ich eingeschlossen - sahen, was innerhalb der Spiegelfläche geschah.

Von Suko wusste ich, wie das Gesicht aussah.

Jetzt sah ich es mit meinen eigenen Augen!

***

Es war tatsächlich so etwas wie ein gelber Schädel, unter dem sich kein Körper abbildete. Ein verkniffenes Gesicht mit dunklen, düsteren Augen, einer hohen Stirn, einem verzogenen Mund, dessen Winkel nach unten wiesen, und einem recht großen Kinn.

Ja, das war ein Wesen, das den Menschen einen bösen Blick schicken konnte.

Der Kopf schwebte in der oberen Hälfte des Spiegels. Er war nicht so richtig klar zu sehen. An den Rändern kam er mit schon leicht verschwommen vor, und wenn ich mir das Gesicht näher betrachtete, so hatte ich den Eindruck, dass es zusammengezogen und irgendwie komprimiert war, sodass diese gelbe Haut noch stärker hervortreten konnte.

»Und das ist euer Dschinn?«

»Ja!«

Ich musste leise lachen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man zu ihm Vertrauen habe kann. Er ist in einem Spiegel gefangen, er kann da nicht weg und…«

»Er war darin gefangen«, sagte Blanche. »Aber wir haben ihn befreit. Wir werden von ihm unsere Belohnung bekommen, das hat er uns versprochen, und er ist jemand, der seine Versprechen immer einhält, darauf kannst du dich verlassen.«

»Wie soll sie denn aussehen, eure Belohnung?«

»Er zeigt uns seine Welt.«

»Die ist für Menschen nicht gut. Sie ist böse, versteht ihr? Ein Mensch würde sich dort niemals wohl fühlen. All diejenigen, die es versucht haben, sind gescheitert, das müsst ihr mir glauben. Ich will euch damit nicht…«

»Hör auf, wir wissen es besser!«

»Nein, Sidney, ich werde nicht aufhören. Ich sage euch zum letzten Mal, dass dieses Wesen eine Gefahr für die Menschen ist. Wann werdet ihr das endlich begreifen?«

»Wir haben es begriffen!«

Es hatte keinen Sinn mehr, sie überzeugen zu wollen. Ich hätte ebenso gut gegen eine Mauer sprechen können.

Der gelbe und so fleischig wirkende Schädel mit der straffen Haut begann zu wandern. Er schwebte auf die Mitte des Spiegels zu.

Ich wollte nicht länger Zuschauer sein, sondern einen zweiten Test starten.

Dass mich das Kreuz nicht im Stich lassen würde, wusste ich, nun wollte ich es mit einer geweihten Silberkugel probieren und holte deshalb die Beretta hervor.

Das geschah recht langsam, denn ich wollte die beiden Frauen nicht aufmerksam machen.

Leider hatte ich vergessen, dass ich vor einem Spiegel stand, der auch mein Bild zurückwarf.

So wurde ich gesehen.

Ein wütender Schrei fegte aus Sidney Vipers Mund. Zugleich fuhr sie mit einer wilden Bewegung herum und legte alle ihre Kraft in einen Schlag, der gegen mich gezielt war.

Ich kam nicht mehr schnell genug weg.

Die Faust erwischte mich am Hals.

Es war ein äußerst glücklicher Treffer gewesen, und ich hatte das Gefühl, in den Himmel katapultiert zu werden. Plötzlich war alles anders.

Ich sah meine direkte Umwelt wie in einem Zerrspiegel. Die Proportionen hoben sich auf, das Bild, das ich sah, zersprang in verschiedene Teile, die sich nicht mehr zusammensetzten.

Alles lief quer. Ich bekam keine Luft mehr und merkte noch, dass ich zurückwich, ohne es eigentlich zu wollen. Die Wand hielt mich schließlich auf, aber auch sie konnte mein Zusammensacken nicht verhindern, und so landete ich in der Hocke.

Ich schnappte nach Luft. Meine Kehle brannte. Dieser verdammte Schlag war nicht so leicht zu verdauen. Ich schwankte von einer Seite zur anderen und umfasste mit den eigenen Händen meine Kehle, als wollte ich mich selbst erwürgen.

Aber ich wurde nicht bewusstlos. Ich bekam auch wieder Luft, auch wenn jedes Einatmen schmerzte, und ich war in diesem Augenblick froh, dass die beiden Frauen nicht nachgesetzt hatten.

Das Töten war wohl nicht ihre Sache. Das überließen sie lieber dem Dschinn.

Je mehr Zeit verstrich, umso besser ging es mir. Nur das Gefühl, mich auf der Verliererstraße zu befinden, das verließ mich nicht, und so musste ich warten.

Allmählich verschwanden die Schatten vor meinen Augen. Ich saß noch immer neben dem Fenster und sah jetzt den großen Spiegel. Es kam mir vor, als würde er aus dem Hintergrund nach vorn in meine Nähe geschoben werden, damit ich auch alles mitbekam.

Wenig später sah ich wieder klar.

Meine Augen weiteten sich. Aber nicht, weil ich so besser alles erkennen konnte, diesmal ging es um etwas anderes. Ich sah überdeutlich, was da passiert war.

Vor dem Spiegel lagen die beiden Kleidungsstücke, von denen sich die Frauen getrennt hatten. Sie waren nackt auf die Welt gekommen, und als Nackte hatten sie diese auch verlassen.

Der Spiegel war groß genug, um sie aufnehmen zu können. Sie hielten sich umschlungen, standen in einer Schräglage, ihre Wangen berührten sich und die Augen hielten sie halb geschlossen.

Aber sie waren nicht allein in diesem Spiegel. Über ihnen schwebte dieser verdammte gelbe Schädel des Dschinns und grinste teuflisch…

Das Bild prägte sich mir ein. Ich würde es nie vergessen, denn es war auch eine Premiere für mich. Zwei so unterschiedliche Personen hatten sich gefunden und sich dabei in die Arme eines Teufels begeben, denn so sah ich den Dschinn an.

Der Treffer hatte mich zwar nicht paralysiert, aber ich fühlte mich recht schwach. Aber nicht schwach genug, um meinen Plan in die Tat umsetzen zu können.

Ich war vorhin nicht mehr dazu gekommen, meine Waffe zu ziehen. Das holte ich nach. Wenn ich in den Spiegel hineinschoss, musste ich darauf achten, nicht die beiden Frauen zu treffen, die innerhalb des Spiegels auf mich wie ein Gemälde wirkten.

Der Kopf war groß genug, um ihn nicht zu verfehlen. Und das auch in meiner Lage.

Als ich die Beretta in der Hand hielt, merkte ich, dass es nicht einfach werden würde. Ich spürte ihr Gewicht, und deshalb nahm ich auch die andere Hand zu Hilfe.

Jetzt ging es besser. Die beiden Frauen im Spiegel schwebten darin wie in einem dunklen See. Der Dschinn mit seinem gelben Schädel hatte seinen Blick auf mich gerichtet.

Ich hob die Beretta an. Ich wollte den Kopf, nur den Kopf, falls dies überhaupt möglich war und mir der Spiegel dank seiner Konsistenz letztendlich keinen Streich spielte.

Genau in diesem Moment hörte ich die Klingel. Das Geräusch riss mich aus meiner Konzentration. Die Waffe zwischen meinen Händen sackte wieder herab…

Es schellte ein zweites Mal. Ich zählte mich zwar nicht zu den Hellsehern, aber ich wusste, dass es nur Suko sein konnte, der Einlass begehrte.

Ich hätte sitzen bleiben und meinen Plan durchziehen können, doch das wollte ich nicht. Das Klingeln machte mich nervös und so drehte ich mich nach links, um auf die Beine zu kommen. Es ging nicht so flott wie sonst, aber man ist in gewissen Situationen schon mit Wenigem zufrieden.

Nach dem vierten Klingeln hörte ich auch die Stimme von draußen. Es war tatsächlich Suko, der meinen Namen rief und dann mit lauter Stimme verlangte, dass ich öffnete.

»Ja, ja, ich kann nicht schneller.« Nach diesem Satz riss ich die Tür auf und ließ Suko ein.

»Endlich, John!«

»Was hast du denn?« Ich schloss die Tür wieder.

»Was ich habe? Du bist gut. Ich habe gesehen, wie der Kopf im Spiegel auftauchte. Es gibt ihn also noch.«

»Ja, und du hast mich wahrscheinlich daran gehindert, ihn zu zerstören.«

»Was?«

»Komm mit.«

Suko hielt mich fest. »He, du siehst nicht eben gut aus, Junge.«

»Mir geht es auch nicht besonders.«

»Was ist denn?«

»Erzähle ich dir gleich. Wir müssen uns erst mal um den Dschinn und die beiden nackten Frauen kümmern.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Es waren nur wenige Schritte, die wir zurücklegen mussten. Beim Eintreten in das Zimmer konnten wir noch nicht in den Spiegel schauen, da er uns seine Schmalseite zuwandte.

Das änderte sich Augenblicke später, als wir stehen blieben und ich Sukos Lacher hörte.

»Und wo sind jetzt deine beiden nackten Frauen und der Dschinnschädel, John?«

Mein Freund hatte recht, denn beide schauten wir auf eine leere Spiegelfläche…

***

Ich konnte nichts sagen, weil ich das Gefühl hatte, meine Kehle würde voller Schlamm stecken. Szenen wie diese waren eigentlich ein Grund, sich selbst in den Hintern zu treten, aber das brachte auch nichts. So standen wir nebeneinander und sagten erst mal nichts.

»Ich höre ja nichts, Alter.«

»Mist, ich habe keine Erklärung. Doch«, korrigierte ich mich, »die habe ich schon.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Ich hätte den verdammten Spiegel nicht allein lassen und dich im Flur stehen lassen sollen.«

»Meinst du?«

»Sie haben die Chance genutzt und sind verschwunden. Frage mich nicht, wohin. Ich denke an eine Zwischenwelt, aber ich weiß auch, dass es davon verdammt viele gibt.«

»Sag mir lieber, was wir unternehmen sollen.«

»Ich weiß es nicht.«

»Du hattest vor, eine Silberkugel in den Spiegel zu jagen.«

»Ja. Nur haben wir jetzt kein Ziel mehr.«

»Doch.«

»Und welches?«

Mit dem rechten Zeigefinger deutete Suko auf die Fläche. »Schieß darauf, John, nimm den gesamten Spiegel, dann ist die Sache okay. Davon gehe ich mal aus.«

Ich war noch unschlüssig. Einfach auf die Fläche zu feuern war nicht mein Ding, aber eine andere Möglichkeit sah ich momentan leider auch nicht, und so zog ich erneut meine Waffe.

Es war egal, wohin ich schoss. Trotzdem nahm ich die Mitte des Spiegels ins Visier. Der Schuss klang überlaut. Wir sahen den Einschlag der Kugel und hörten ein Geräusch, das nicht dazu passte.

Kein Splittern oder Klirren wehte uns entgegen, nur ein dumpfer Laut, auch leicht klatschend, als hätte jemand mit der Faust auf ein Lederkissen geschlagen.

»Das war wohl nichts«, kommentierte Suko.

»Du sagst es.« Ich ging auf den Spiegel zu und schaute mir das Einschussloch an.

Ein normales Loch gab es nicht. Die Kugel hatte eine Delle in die Masse gedrückt, das war alles, und sie selbst war so tief eingedrungen, dass ich sie nicht mehr sah.

Ich strich mit der rechten Hand über die Spiegelfläche hinweg. Sie war normal hart und nicht mit Leder zu vergleichen. Auch mein Kreuz gab keine Warnung ab.

»Jetzt brauche ich eine Erklärung«, sagte Suko. »Ich auch.«

»Dann gib sie.«

»Der Dschinn brauchte den Spiegel nicht mehr. Er hat sich vollends aus diesem Gefängnis zurückgezogen. Das ist alles.«

»Perfekt, John, und was ist mit den beiden Frauen?«

»Keine Ahnung.«

»Könnten sie tot sein?«

»Oder woanders?«

»Ja«, meinte Suko. »Für sie war der Spiegel das Tor zu einer anderen Dimension. Und zugleich so etwas wie ein Gefängnis. Und ich sage dir, dass jemand wie dieser Dschinn nur verdammt wenig Dankbarkeit kennt. Ich bin nur froh, dass der alte Mann seinen Körper mit der Dämonenpeitsche zerstören konnte.«

»Was wäre, wenn du auch hier die Peitsche nimmst?«

Suko runzelte die Stirn. »Und was, bitte schön, könnte dann passieren?«

»Dass wir den Spiegel zerstören.«

»Alles klar. Fragt sich nur, was dann mit den beiden Frauen geschieht. Der Dschinn ist mir egal. Sie aber nicht, und deshalb…«

»Sie haben sich für ihn entschieden, Suko. So müssen sie auch die Konsequenzen tragen.«

»Das ist richtig, aber mir wäre es lieber, wenn wir den Spiegel öffnen könnten.«

»Mir auch.«

»Dann starte erst mal einen Versuch mit deinem Kreuz.«

Ja, das würde ich wohl machen müssen. Zu einem direkten Kontakt war es noch nicht gekommen. Ich war gespannt, was passieren würde, wenn diese beiden Gegenpole aufeinander trafen.

Sehr wohl war mir nicht dabei, aber wir mussten einfach weiterkommen.

Deshalb griff ich in die Tasche und holte das Kreuz hervor, das in meiner Hand lag, ohne eine Reaktion zu zeigen, und auch als ich mich dem Spiegel näherte, erlebte ich keinen Wärmestoß.

Suko war zur Seite getreten. Er hatte mir den nötigen Platz gelassen, und ich zögerte keine Sekunde länger.

Kontakt!

Jetzt war der Wärmestoß schon vorhanden. Ich hielt das Kreuz trotzdem eisern fest und schaute zugleich auf die Spiegelfläche. Ich rechnete mit Vielem, auch mit der Reaktion, dass sie plötzlich durchlässig wurde und uns den Weg in eine andere Dimension freigab.

Ich wollte den Kontakt nicht länger aufrecht erhalten als unbedingt nötig.

Der nächste Schritt brachte mich wieder zurück, und so überschaute ich die ganze Spiegelfläche.

Ja, sie war noch vorhanden, aber es war auch etwas mit ihr geschehen.

Sie zeigte sich nicht mehr so starr und kompakt, sie war in Bewegung geraten, und wir konnten annehmen, dass sich so etwas wie ein Vorhang geöffnet hatte.

So erhielten wir eine freie Sicht auf das, was da passierte. Bisher waren der Dschinn und die beiden Frauen für uns verschwunden gewesen, das änderte sich nun.

Wir sahen ihn, wir sahen sie!

Sidney und Blanche hielten sich nicht mehr umarmt. Sie waren so verdammt nah und trotzdem weit entfernt. Sie hielten sich in der Nähe des Dschinns auf, der nur aus einem Kopf bestand und uns an einen gelben Ball erinnerte.

Mehr war nicht passiert, und das Geschehen hatte uns auch keinen Schritt weitergebracht.

Die Welt ihm die drei Personen herum war trist. Wenn es etwas gab, dann war es in einem schwammigen Grau verschwunden. Nicht mehr und nicht weniger.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man sich in dieser Dimension wohl fühlen konnte.

»Schaffst du es, John?«

»Was sollte ich schaffen?«

»Den Schädel zu treffen?«

Ich schluckte. Ja, es war durchaus möglich, dass ich es schaffte. Aber was würde danach passieren? Irgendwie dachte ich noch immer an die beiden Frauen, die den falschen Weg gegangen waren. Aber viele Möglichkeiten blieben uns nicht.

»Okay, ich werde es versuchen.«

»Super. Der Spiegel ist schon verändert worden. Er hat sich geöffnet, und solltest du mit der Kugel scheitern, bin ich ja auch noch da.«

Ich hatte mich wieder gefangen. Von den Nachwirkungen des Treffers spürte ich nichts mehr. Es gab auch kein Zittern in meiner Hand, als ich den rechten Arm mit der Waffe abhob und den Kopf anvisierte. Er sah aus wie ein Mond mit einem hässlichen Gesicht.

Langsam bewegte ich den Abzug nach hinten.

Dann peitschte der Schuss auf!

Volltreffer, das sahen wir beide sofort. Aber wir hatten doch nicht den Erfolg, den wir uns gewünscht hätten. Die Kugel traf zwar, doch sie richtete keinen Schaden an, denn sie zerplatzte wie der Rest einer Wunderkerze, noch bevor sie das Ziel erreicht hatte.

Geweihtes Silber reichte hier nicht. Die andere Magie zeigte eine nicht eben geringe Stärke.

Ich ließ meinen Arm sinken. Den Kopf gab es noch immer. Weitere Schüsse wären Munitionsverschwendung gewesen, und so mussten wir zu einer anderen Methode greifen.

Ich schaute Suko an und sagte kein Wort zu ihm. Aber er verstand mich trotzdem.

»Okay, dann werde ich es mal versuchen.«

Mit einer gelassenen und routinierten Bewegung holte er die Dämonenpeitsche hervor und schlug ebenso gelassen den Kreis.

Ich schaute zu, wie die drei Riemen aus der Öffnung rutschten. Wohl war mir nicht bei der Sache. Meine Lippen bildeten einen Strich. Ich wusste schließlich, wie stark die Magie der Peitsche war, und den seltsamen Körper des Dschinns hatte Suko auch damit vernichtet.

Und jetzt den Kopf?

Mein Freund ging einen kleinen Schritt zurück. Er konzentrierte sich voll auf sein Ziel, holte aus und schlug zu.

Drei Riemen fächerten auseinander. Sie trafen perfekt, und wir warteten darauf, dass etwas passieren würde.

Und es trat ein. Denn durch die magische Kraft der Peitsche wurde die Welt innerhalb des Spiegels bis in die Grundfesten erschüttert…

***

Es fing nicht mal stark an. Die Fläche, die bisher normal und starr gewesen war, begann zu zittern. Als wäre unter ihr eine Explosion erfolgt.

Ein wackelnder Spiegel, bei dem nur der Rahmen außen vor blieb, das war es, was wir sahen.

Aber es geschah noch mehr. Plötzlich huschten die ersten Flammen durch diese andere Welt. Es war ein Bild, das uns im ersten Moment erschreckte, weil wir das Gefühl hatten, das Feuer würde nicht im Spiegel bleiben, sondern direkt auf uns zu fauchen.

Ich zog mich zurück, was nicht nötig war, denn die Flammen blieben innerhalb des Spiegels gefangen, und ich ging davon aus, dass es sich dabei um ein magisches Feuer handelte.

Es verwandelte sich in einen feurigen Sturmwind, der von allen Seiten auf den Kopf zuschoss, der ihm nicht entgehen konnte. Die Welt war zu klein, es gab keinen Fluchtpunkt mehr, und so mussten wir mit anschauen, wie der Kopf vom Feuer erfasst wurde und dabei zu einer glühenden Kugel wurde, die von einer Seite zur anderen jagte, als wäre irgendein brennendes Teil aus dem All nach unten gefallen.

Der Kopf verbrannte. Wir schauten zu. Wir sahen, dass sich die Flammen auch in seinem Innern ausgebreitet hatten und plötzlich aus den Augen schössen wie feurige Blitze.

Er verging. Es gab keine Rettung mehr für ihn. Er war zu einem Spielball geworden, jagte auch mal auf uns zu, ohne den Spiegel allerdings verlassen zu können.

Noch eine Drehung führte er durch. Dann erwischte es ihn mitten im Flug.

Vor unseren Augen zerplatzte der Schädel in unzählige Teile, die wie Glühwürmer verschwanden.

»Das war es«, sagte Suko.

»Nein, das war es nicht«, flüsterte ich. »Es gibt da noch die beiden Frauen.«

»Verdammt, die hätte ich beinahe vergessen.«

»Ich aber nicht.«

Doch dann sahen wir sie aus dem Hintergrund hervortaumeln. Sie bewegten sich auf uns zu.

Sie waren nackt in den Spiegel getreten. Jetzt sahen wir sie auch nackt.

Nur hatten sie sich verändert, und aus Sukos Mund drang ein Stöhnen.

»Mein Gott…«, flüsterte er.

Ich hätte mein Gefühl nicht besser ausdrücken können, denn wieder einmal erlebten wir, wie grausam die Hölle und ihre Verbündeten sein konnten.

Die Frauen lebten noch, aber sie waren verbrannt. Ich wusste nicht, wieso sie es schafften, sich noch auf den Beinen zu halten. Zwei verkohlte Körper mit leeren Augenhöhlen taumelten auf uns zu, ohne allerdings den Spiegel oder dessen Ende zu erreichen.

Sie kamen nicht raus. Sie brachen zusammen. Sie blieben liegen, und ihre Köpfe sackten dabei nach vorn, als wollten sie sich vor uns verbeugen.

Sekunden später brach die gesamte Welt innerhalb des Spiegelrahmens zusammen. Es gab keinen Spiegel mehr, in den man hätte schauen können.

»Wie haben die Menschen hier diesen Typen noch genannt, der die Gegend unsicher gemacht hat?«, fragte Suko.

»Teufel«, sagte ich.

»Ja, und der ist jetzt ausgeschaltet worden.«

»Nur schade, dass es nicht der richtige oder der echte ist.« Mehr wollte ich nicht sagen. Dafür ging ich zum Fenster und stellte fest, dass der Morgen graute.

Ein neuer Tag begann, und eine Nacht war vorbei, die Suko und ich so schnell nicht vergessen würden…

ENDE
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